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RICHELLE MEAD 


Sonnenschein 


Eins 


Emma war nicht Eric Dragomirs erste Freundin. Und sie 
würde wahrscheinlich auch nicht seine letzte bleiben. 

Natürlich galt das nur unter der Voraussetzung, dass sich 
Erics Vater nicht einmischte. Wenn es nach dem alten 
Frederick Dragomir ginge, hätten Eric und Emma längst 
verheiratet sein sollen. Es war ein Wunder, dachte Eric 
bitter, dass sein Vater nicht kurzerhand festgelegt hatte, die 
Hochzeit am selben Tag abzuhalten, an dem sie ihren 
Highschool-Abschluss machten. 

»Wo liegt das Problem? Wie viele Mädchen musst du denn 
noch haben?«, hatte Frederick ihn bei ihrer letzten 
Begegnung angeherrscht. »Sie stammt aus einer guten 
Familie. Ist hübsch. Intelligent. Ziemlich nett. Was willst du 
denn noch? Ich weiß, dass du dich für zu jung hältst, aber 
langsam wird die Zeit knapp! Es sind kaum noch welche von 
uns Übrig.« 

Sie standen an einem chilenischen Strand, der Lichtjahre 
von Montana entfernt zu sein schien, und betrachteten die 
blinkenden Sterne am tiefvioletten Himmel, während Eric 
sich fragte, ob seine Eltern womöglich aus diesem Grund 
geheiratet hatten. Aus Angst, ihre Art könnte aussterben. 
Als er noch klein war, hatte er nie groß über ihre Beziehung 
nachgedacht. Sie waren einfach seine Eltern. Es gab sie. Sie 
würden immer zusammen sein. Und sie würden immer da 
sein. Er hatte das für selbstverständlich gehalten und nie 
über die intimere Gefühlswelt in ihrer Ehe nachgedacht. 
Jetzt, da seine Mutter tot war, begriff er, dass er sich nie die 
Mühe gemacht hatte, seine Eltern als Persönlichkeiten 
wahrzunehmen. Für seine Mutter war es nun zu spät, und 
bei dem massiven Druck wegen einer Hochzeit, den sein 
Vater in letzter Zeit auf ihn ausübte, war er auch nicht 


besonders scharf darauf, sich intensiver mit diesem zu 
befassen. 

Plötzlich tauchte Emma wie eine Erscheinung vor ihm auf 
und hängte sich bei ihm ein. »Bist du nicht froh, dass die 
Sonne untergegangen ist? Das Licht hat mich buchstäblich 
umgebracht.« 

Eric verzichtete darauf, ihre falsche Verwendung des 
Wortes »buchstäblich« zu korrigieren oder ihr zu sagen, 
dass ihm die Sonne nichts ausmachte, auch wenn zu viel 
Sonnenlicht ihrer Art nicht guttat. Ja, er bedauerte es sogar 
irgendwie, dass sie - als lebende Vampire - nicht viel 
Sonnenlicht vertrugen. Manchmal schwelgte er in 
Tagträumen davon, an einem Pool zu liegen und die goldene 
Umarmung der Sonnenstrahlen zu genießen. 

Stattdessen lächelte er Emma zu und musterte ihre von 
langen Wimpern umrahmten tiefblauen Augen und ihr 
kunstvoll geflochtenes dunkelbraunes Haar. Augen und Haar 
kontrastierten stark mit dem blassen Teint, den alle Moroi 
aufwiesen. Zusammen mit ihrem herzförmigen Gesicht und 
ihren hohen Wangenknochen eine Kombination, die eine 
ganze Menge Jungen veranlasste, stehen zu bleiben, um sie 
anzusehen - Eric eingeschlossen. 

Du hast dich schon wieder geirrt, Dad, dachte Eric. Sie ist 
nicht hübsch. Sie ist atemberaubend. 

Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, mit Emma 
Drozdov eine Familie zu gründen. Sie hatten immer viel 
Spaß zusammen, und sein Vater hatte immerhin recht 
damit, sie als nett und intelligent zu bezeichnen. Außerdem 
hatte sie - mehr als einmal - ihre Bereitwilligkeit und 
Kreativität bei gewissen körperlichen Aktivitäten unter 
Beweis gestellt. Das Leben mit ihr würde nie langweilig 
werden, und Eric nahm an, dass sie ebenso erpicht auf 
einen Verlobungsring war wie sein Vater. 

»Hey«, sagte sie und stupste ihn an. »Was ist los? Warum 
so ernst?« 


Er suchte krampfhaft nach einer Antwort, die nicht verriet, 
wie mürrisch er war - oder wie sehr er manchmal an ihrer 
Beziehung zweifelte. Was hatte sein Vater letztes Mal noch 
zu ihm gesagt? Du kannst nicht ewig warten. Was ist, wenn 
dir etwas zustößt? Was wird dann aus uns? 

»Es nervt mich nur, wie lange das Boot braucht«, stieß 
Eric schließlich hervor und blendete damit die nörgelnde 
Stimme seines Vaters im Hinterkopf aus. »Wir sollten doch 
vor Sonnenuntergang hier weg sein.« 

»Ich weiß«, erwiderte sie und sah sich um. Überall 
verstreut standen die anderen Schüler aus ihrer 
Abschlussklasse - oder vielmehr die Elite ihres Jahrgangs. 
Plaudernd schlenderten sie herum, begierig darauf, endlich 
die Jacht zu besteigen, die sie zu dem Event brachte, das 
die Party des Jahres werden sollte. »Und jetzt brauchen sie 
ewig.« 

»Die Besatzung muss noch die Vorräte an Deck bringen«, 
erklärte Eric. Das Boot lag schon seit geraumer Zeit am Kai, 
während Lebensmittel und Gepäck verstaut wurden. Müde 
aussehende Nahrungsspender - Menschen, die Moroi- 
Vampiren freiwillig Blut gaben - wurden soeben den Kai 
entlanggetrieben und aufs Boot geführt. Eigentlich war es 
Verschwendung, die Jacht nur zum Transport zu benutzen. 
Sie war nagelneu und Gerüchten zufolge mit jedem 
erdenklichen Luxus ausgestattet. Noch im nachlassenden 
Licht erstrahlte der Schiffsrumpf in blendendem Weiß. 
Manche empfanden sie vielleicht als recht klein für eine 
Jacht, doch hätte die ganze Klasse locker eine einwöchige 
Party darauf feiern können. 

»Trotzdem hätten wir schon vor einer Stunde ablegen 
sollen.« Emmas Blick fiel auf Jared Zeklos, der zu den 
Königlichen gehörte und dessen Vater die Festlichkeiten 
dieses Wochenendes organisierte. Sie schmunzelte, wobei 
ihre Reißzähne hinter den rot glänzenden Lippen kaum 
auszumachen waren. »Jared hat sich so aufgespielt, als die 


Party angekündigt wurde. Aber jetzt werden die Leute 
langsam sauer auf ihn.« 

Das stimmte. Es war eine Eigenheit der Kreise, in denen 
sie verkehrten. Eric empfand fast schon Mitleid mit dem 
Jungen, dem unter den verdrossenen Blicken seiner 
Mitschüler eindeutig unbehaglich zu Mute war. »Also, ich bin 
sicher, es ist nicht seine ...« 

Ein schriller Schrei ließ Geplauder und Lachen schlagartig 
verstummen. Eric wandte sich hastig in Richtung des 
Geräuschs um und zog instinktiv Emma an sich. Strand und 
Kai lagen in einer ziemlich einsamen Gegend - wie so viele 
Moroi-Gebiete - und waren nur über einen schmalen 
Feldweg zugänglich, der sich nahezu unberührt von 
Menschen- oder Vampirhand durch den Dschungel wand. 

Und genau da, wo die Bäume begannen, sah Eric ein 
Gesicht, das direkt aus seinen Albträumen stammte. Eine 
Person - nein, ein Wesen - stürzte sich auf ein rothaariges 
Mädchen. Das Wesen war bleich, aber nicht so wie die 
Moroi. Es war von einer kränklichen, kreideweißen Blässe. 
Eric konnte es kaum glauben, doch er wusste: Es war einer 
von den Strigoi, den untoten Vampiren, die diejenigen 
töteten, von denen sie Blut saugten. Sie lebten und 
vermehrten sich anders als die Moroi. Sie waren 
unnatürliche Wesen, die von Lebenden in einen 
pervertierten, untoten Zustand übergingen. Moroi konnten 
dies absichtlich herbeiführen, wenn sie das Blut eines 
Opfers ganz austranken. Manchmal entstanden auch 
zwangsweise Strigoi, wenn ein Strigoi ein Opfer biss und 
ihm dann im Gegenzug Strigoiblut einflößte. Aber die 
Entstehungsweise spielte eigentlich keine Rolle. Strigoi 
waren tödlich und wussten nichts mehr von ihren früheren 
Leben. Die Blässe der Strigoigesichter zeugte von Tod und 
Verfall, und Eric wusste, dass die Pupillen der Strigoi, aus 
der Nähe betrachtet, von roten Ringen umgeben waren. 

Schnaubend senkte der Strigoi seine Reißzähne auf den 
Hals des Mädchens herab, noch dazu in einem Tempo, das 


rein physikalisch gar nicht möglich schien. Eric war zeit 
seines Lebens über die Strigoi unterrichtet worden, doch 
nichts hätte ihn auf die Wirklichkeit vorbereiten können. 
Emma war offenbar ebenso wenig darauf gefasst gewesen, 
denn sie klammerte sich fest an ihn und grub ihm die Finger 
in die Arme. 

Erneut ertönte ein Schrei, und Eric sah einen zweiten 
Strigoi aus dem Schatten springen und auf die jungen Moroi- 
Abiturienten losgehen. Panik ergriff die Gruppe, gefolgt von 
dem unvermeidlichen Chaos, das entsteht, wenn Leute in 
die Enge getrieben werden und Angst bekommen. Schon 
drohten einige, von der Menge niedergetrampelt zu werden. 

Dann, fast ebenso schnell, wie die Strigoi aus dem Wald 
gebrochen waren, lösten sich auf einmal andere Gestalten 
aus der Menge. Ihre Kleidung ähnelte der von Erics 
Mitschülern, doch man konnte sie trotzdem nicht mit den 
Moroi verwechseln. Es waren Dhampire - also Wächter -, 
halb menschliche, halb vampirische Krieger, die die Moroi 
beschützten. Kleiner und muskulöser als die lebenden 
Vampire, die sie bewachten, hatten die Wächter ihre Reflexe 
trainiert, damit sie denen der Strigoi so nah wie möglich 
kamen. Am Strand befand sich knapp ein Dutzend Wächter, 
und sie nutzten ihre Überzahl und machten kurzen Prozess 
mit den beiden Angreifern. 

Die Szene dauerte nur wenige Augenblicke, doch Eric 
hatte das Gefühl, als liefe sie in Zeitlupe vor ihm ab. Die 
Wächter teilten sich in zwei Gruppen auf und gingen auf die 
beiden Strigoi los. Derjenige, der das rothaarige Mädchen 
angefallen hatte, wurde von ihr weggezerrt und gepfählt, 
ehe er irgendeinen Schaden anrichten konnte. Der andere 
Strigoi kam nicht einmal dazu, auf ein Opfer loszugehen, 
bevor auch er überwältigt wurde. 

Nach wenigen Minuten hatte sich die Menge wieder 
beruhigt, sobald feststand, dass die Gefahr gebannt war. Ein 
paar Wächter zerrten die Leichen der gepfählten Strigoi 
weg, um sie zu verbrennen, während die anderen riefen, 


dass die Moroi jetzt endlich an Bord gehen sollten. Im Pulk 
mit den anderen marschierte Eric verwirrt auf den Kai zu 
und versuchte zu verarbeiten, was geschehen war. 

Auf etlichen Gesichtern seiner Klassenkameraden 
spiegelten sich Erics eigene Gefühle wider. Dies waren 
Moroi, die entweder schon einmal Strigoi begegnet oder sich 
zumindest des Risikos bewusst waren. Alle anderen hatten 
den größten Teil ihres Lebens in der Sicherheit ihrer gut 
bewachten Schule zugebracht und nie einen Strigoi zu 
Gesicht bekommen. Natürlich waren sie alle mit den 
entsprechenden Geschichten aufgewachsen, doch die 
rasche Ausschaltung der Strigoi eben hatte leider die Ängste 
einiger sofort wieder zerstreut. Ein naiver und gefährlicher 
Fehler. 

»Hast du das gesehen?«, rief Emma. Trotz ihres 
anfänglichen Grauens schien auch sie zu denen zu zählen, 
die ihre Wachsamkeit lockerten. »Die Strigoi sind 
aufgetaucht, und dann - peng! - haben die Wächter sie 
einfach plattgemacht! Was haben sie sich nur dabei 
gedacht? Die Strigoi, meine ich. Sie waren doch total in der 
Minderzahl.« 

Eric ersparte es sich, sie auf das Offensichtliche 
hinzuweisen. Strigoi kümmerten sich nicht um so etwas - 
vor allem weil es oft ganz egal war, wie viele sie waren. Nur 
zwei Strigoi waren nötig gewesen, um seine Mutter und die 
Gruppe, mit der sie zusammen gewesen war, 
niederzumetzeln, darunter sechs Wächter. In vielen 
Situationen wären sechs Wächter mehr als genug gewesen. 
Doch für seine Mutter hatte es nicht gereicht, und es 
wunderte Eric ein bisschen, dass die Ausschaltung der 
beiden Strigoii Emma derart in sensationslüsterne 
Aufgeregtheit versetzte, dass sie sogar seine 
Familiengeschichte vergaß. 

Seit dem Tod seiner Mutter kamen andauernd Strigoi in 
seinen Albträumen vor, Albträume, die offenbar niemanden 
interessierten. Dass die Kreaturen in seinen Albträumen 


nicht seiner jüngsten Wirklichkeit entsprachen, schien keine 
Rolle zu spielen. Einen Augenblick lang konnte er kaum 
gehen, so sehr hielt ihn die Erinnerung an dieses 
entsetzliche, zähnefletschende Gesicht in ihrem Bann. War 
es so auch bei seiner Mutter gewesen? \War sie auch so 
plötzlich und brutal angefallen worden? Keine Warnung ... 
nur Reißzähne, die ihr den Hals aufbissen ... Seine 
Mitschülerin war gerettet worden, ehe die tödlichen Zähne 
Hautkontakt aufnehmen konnten. So viel Glück hatte seine 
Mutter nicht gehabt. 

»Alle reden mit Ashley«, murrte Emma und nickte zu der 
Stelle hin, wo sich mehrere Leute um das Beinahe-Opfer 
geschart hatten, während sie an Bord der Jacht gingen. »Ich 
will auch wissen, wie es war.« 

Schrecklich, dachte Eric. Beängstigend. Doch Ashley 
schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Und all ihre 
anderen Klassenkameraden waren total aufgedreht und 
voller Vorfreude - als wäre der Strigoi-Überfall als 
Unterhaltungsauftakt für die Party inszeniert worden. Er 
starrte sie allesamt entgeistert an. Wie konnte keiner von 
ihnen die Sache ernst nehmen? Die Strigoi töteten seit 
Jahrhunderten Moroi. Wie konnte sich niemand an den Tod 
seiner Mutter erinnern, der erst sechs Monate zurücklag? 
Wie konnte sich Emma nicht daran erinnern? Sie war an sich 
nicht grausam, doch es entsetzte ihn ein wenig, wie 
gedankenlos sie sich nach der aufregenden »Showeinlage« 
seinen Gefühlen gegenüber zeigte. 

Vielleicht hätte er sich gar nicht zu wundern brauchen. 
Selbst sein eigener Vater schien sich ja die halbe Zeit nicht 
an die Vergangenheit zu erinnern. Offenbar waren alle der 
Meinung, Eric sollte seine Trauer überwunden haben und 
sein Leben weiterleben. Sein Vater dachte auf jeden Fall so. 
Manchmal fragte sich Eric, ob das Beharren seines Vaters, er 
solle möglichst jung heiraten, an die Stelle echter Trauer 
getreten war. Frederick Dragomir war besessen davon, 
seinen königlichen Stammbaum zu erhalten, von dem 


momentan nur noch zwei Personen lebten, nämlich Vater 
und Sohn. 

Emma grinste Eric an, und das Licht des Halbmonds ließ 
ihre Augen glänzen. Auf einmal erschienen sie ihm etwas 
weniger anziehend als zuvor »War das nicht der 
Wahnsinn?«, fragte sie. »Ich bin echt gespannt, was als 
Nächstes passiert!« 


Zwei 


Rhea Daniels mochte keine Boote. Vielleicht lag es daran, 
dass sie eine Trägerin des Feuers war. Alle Moroi benutzten 
Magie, die mit einem der vier Elemente verbunden war - 
Erde, Luft, Wasser oder Feuer. Diejenigen, die im Zeichen 
des Wassers standen, waren meist begeisterte Schwimmer 
und Bootfahrer. Rhea zählte nicht zu ihnen. Von der 
Schaukelei wurde ihr selbst auf einem großen Boot wie 
diesem schlecht, und sie fürchtete ständig, über die Reling 
zu fallen und in ein kaltes, finsteres Grab zu sinken. 

Das hielt sie indes nicht davon ab, heute Abend am Rand 
zu stehen, weit entfernt vom Gelächter der anderen, die 
noch immer den Überfall am Strand durchhechelten. Die 
Abgesondertheit machte ihr nichts aus, denn sie kannte die 
meisten ohnehin nicht. Außerdem wehte an den Seiten der 
Jacht der Wind am kräftigsten, und die kühle Luft half ein 
bisschen gegen ihre Seekrankheit. Trotzdem klammerte sie 
sich so fest ans Geländer, dass ihre Finger verkrampften. Mit 
verzerrter Miene blickte sie ihrem Ziel entgegen. Wie alle 
Vampire besaß sie eine hervorragende Nachtsicht und 
konnte die dunkle Form der Insel vor dem sternenübersäten 
Himmel gut ausmachen. Für ihr Gefühl näherten sie sich ihr 
alles andere als schnell genug. 

»Tun dir nicht die Hände weh?« 

Die Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Moroi besaßen 
auch ein gutes Gehör, doch der Neuankömmling hatte sie 
unvorbereitet erwischt. Als sie zu ihm hinüberblickte, sah sie 
einen Jungen, der sie neugierig musterte, während er die 
Hände in die Taschen seiner Cargohose schob. Der Wind 
zerzauste sein goldblondes Haar, doch er schien es gar nicht 
zu bemerken. Seine Haarfarbe war faszinierend. Ihre 
eigenen Haare wiesen einen hellen Goldton auf, aber seine 


waren von einem Platinblond, das bei der richtigen 
Beleuchtung wahrscheinlich weiß wirken würde. Auch hatte 
er eine königliche Art an sich wie jemand, der in Macht und 
Ansehen hineingeboren war, doch diese Beschreibung 
passte auf fast jeden auf dieser Fahrt. 

»Nein«, log sie. Schweigen senkte sich herab. Rhea hasste 
Schweigen. Sie hatte ständig das Gefühl, Smalltalk machen 
zu müssen, und überlegte krampfhaft, was sie als Nächstes 
sagen sollte. »Warum bist du hier draußen?« Die Worte 
klangen barsch, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. 

Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. Sein Mund gefiel ihr. 
»Soll ich wieder gehen? Ist das hier dein Privatbereich?« 

»Nein, nein, natürlich nicht.« Hoffentlich sah er in der 
Dunkelheit nicht, wie sie errötete. »Ich dachte nur ... ich 
meine, ich wundere mich nur, dass du nicht bei den anderen 
bist.« 

Sie erwartete schon eine spöttische Bemerkung von ihm, 
doch zu ihrer Überraschung verschwand sein Lächeln. Er 
wandte den Blick ab und sah aufs Meer hinaus, sodass sie 
seine Kleidung studieren konnte. Er trug keinen Smoking 
oder so, doch Hose und Pullover posaunten Reichtum und 
Status förmlich hinaus. Sie fühlte sich unbehaglich in ihren 
Jeans. 

»Irgendwie habe ich die Strigoi-Storys einfach satt«, sagte 
er mit gepresster Stimme. »Als wäre es eine Art gruselige 
Diashow.« 

»Ah.« Sie schaute erneut dorthin, wo das Mädchen - 
Ashley? - zum hundertsten Mal seine Geschichte erzählte. 
Rhea fing zwar nur Fetzen davon auf, aber die Schilderung 
schien mit jedem Mal detailreicher zu werden. In der 
aktuellen Version hatten die Strigoi sie tatsächlich zu Boden 
geworfen, und sämtliche Wächter hatten eingreifen müssen, 
um sie zu retten. Rhea wandte sich wieder ihrem 
sonderbaren Begleiter zu. »Also, ich finde das alles nicht so 
interessant - jedenfalls nicht so wie die anderen.« 


»Nicht?« Er sah sie mit großen Augen an, als wäre es das 
Seltsamste auf der Welt, dass jemand eine Strigoi-Attacke 
nicht cool fand. Da fiel ihr auf, dass seine Augen jadegrün 
waren, was sie ebenso faszinierend fand wie seine 
Haarfarbe. Der Grünton war schön und selten, es gab ihn 
nur in ein paar der königlichen Familien. Die Dashkovs 
zählten dazu, aber sie wusste nicht mehr, wer noch. 

»Natürlich nicht«, spöttelte sie, wobei sie hoffte, dass 
nicht allzu sehr aufgefallen war, wie eingehend sie ihn 
betrachtet hatte. »Sie wären nicht so begeistert, wenn 
wirklich jemand verletzt worden wäre. O Gott, erinnern sie 
sich denn nicht an den Überfall Anfang des Jahres in San 
Jose? Als all diese Leute umgekommen sind?« 

Der Junge erstarrte, und auf einmal bereute sie ihre 
Worte. Hatte er eines der Opfer gekannt? Sie kam sich 
dumm und tölpelhaft vor und schimpfte sich selbst 
insgeheim dafür, dass sie, ohne nachzudenken, 
lIosgeplappert hatte. 

»Es tut mir leid ... Ich hätte nicht ...« 

»Du erinnerst dich daran?«, fragte er in ebenso 
erstauntem Tonfall wie zuvor. 

»Ja ... natürlich. Ich meine, na ja, ich kannte jetzt 
niemanden von ihnen persönlich, aber diese ganzen 
Leute ... Die meisten waren Lazars, aber es war auch dieser 
Adelige Szelsky dabei und Prinz Dragomirs Frau. Wie hieß 
sie doch gleich?« 

»Alma«, antwortete er leise und betrachtete das Mädchen 
weiterhin verwundert. 

Rhea zögerte, unschlüssig, wie viel sie darüber sagen 
sollte. Sie war sich jetzt sicher, dass er eines der Opfer 
gekannt hatte. »Also, jedenfalls war es schrecklich. Mehr als 
schrecklich. Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie es ihren 
Angehörigen gehen muss ...« 

»Es ist sechs Monate her«, unterbrach er sie barsch. 

Rhea runzelte die Stirn und versuchte, aus seinen Worten 
schlau zu werden. Er blockte das Thema nicht ab und schien 


auch nicht andeuten zu wollen, dass sechs Monate eine 
lange Zeit seien - was ihrer Meinung nach ohnehin nicht 
zutraf. Es klang eher so, als wollte er sie auf die Probe 
stellen, was ihr etwas befremdlich vorkam. 

»Ich finde nicht, dass sechs Monate lang genug sind, um 
über den Verlust von jemandem hinwegzukommen, den 
man geliebt hat«, erwiderte sie schließlich. »Ich könnte das 
jedenfalls nicht. War - hast du jemanden dort gekannt?« 

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch eine jähe 
Welle erschütterte das Boot. Es schlingerte, was ein paar 
aus der Menge hinter ihnen zu einem Aufschrei veranlasste. 
Rhea schnappte nach Luft, umfasste die Reling fester - was 
sie eigentlich gar nicht für möglich gehalten hatte - und 
verlor ein bisschen den Halt unter den Füßen. Ihr Gefährte 
erwischte sie gerade noch und stützte sie, bis sich das Boot 
wieder aufrichtete und seinen ruhigen Kurs fortsetzte. 

Tief durchatmen, tief durchatmen, ermahnte sie sich 
selbst. Machte man das nicht, um sich zu beruhigen? Tief 
durchatmen konnte sie doch. Jetzt war sie allerdings kurz 
davor, zu hyperventilieren, und ihr Herz fühlte sich an, als 
wollte es aus dem Brustkorb springen. 

»Ganz ruhig«, sagte er mit leiser, beruhigender Stimme. 
»Alles in Ordnung. Es war nur eine hohe Welle.« 

Rhea konnte nicht antworten. Ihr Körper war nach wie vor 
völlig verkrampft. 

»Hey«, setzte er erneut an. »Es ist alles okay. Schau 
doch - wir sind schon fast da, siehst du?« 

Mühsam drehte sich Rhea in die Richtung, in die er nickte. 
Und tatsächlich, sie waren der Insel schon viel näher 
gekommen. Zahlreiche Lichter säumten den Kai, und 
mehrere Gestalten am Ufer schienen nur darauf zu warten, 
sie an Land zu lotsen. 

Ausatmend lockerte sie ihren Griff - ein ganz klein wenig 
- und verlagerte das Gewicht. Er hielt sie immer noch fest, 
offenbar unsicher, ob ihr wirklich nichts fehlte. 

»Danke«, stieß sie hervor. »Ich ... es geht schon wieder.« 


Er wartete noch eine Weile ab, ehe er sie schließlich 
losließ. Als er die Hand von dort wegnahm, wo sie sich auf 
ihre gepresst hatte, registrierte er erstaunt ihren Ring. 
Dessen großer, in Navetteform geschliffener Diamant 
glitzerte wie ein Stern an ihrem Finger. Schockiert starrte er 
ihn an, als trüge sie eine Kobra um die Hand geschlungen. 

»Bist du ... bist du verlobt?« 

»Mit Stephen Badica.« 

»Ernsthaft?« 

Sein Tonfall, der seinen völligen Unglauben verriet, ließ 
schlagartig heftigen Zorn in ihr aufflammen. Natürlich 
wunderte er sich darüber. Warum auch nicht? Alle anderen 
taten es ja auch. Alle fragten sich, wie es sein konnte, dass 
Rhea Daniels - die nur von halb königlichem Geblüt war - 
das Interesse von jemandem erregt hatte, der aus einem so 
angesehenen Zweig seines Hauses stammte. Die Ehe ihrer 
Eltern war schon Skandal genug gewesen. Alle hatten 
gemeint, dass ihre Mutter unter ihrer Würde geheiratet 
habe, und Rhea wusste, dass dieser Stachel ihre Mutter 
veranlasst hatte, Rheas Verlobung mit Stephen zu 
begünstigen. 

Dennoch waren Rhea die Unterstellungen zuwider. Sie 
hatte das Getuschel gehört; sie kannte Leute, die sich 
fragten, ob ihre Eltern womöglich irgendeine Vereinbarung 
mit Stephens Eltern getroffen hatten und eine 
Bestechungssumme geflossen war. Andere meinten, dass 
Stephens Interesse daher rührte, dass sie leicht zu haben 
war - und die Verlobung nur so lange halten würde, bis er 
sie satthatte. Ihr war klar, dass sie ein merkwürdiges Paar 
abgaben. Rhea war still - eher eine Beobachterin der Welt. 
Stephen war extrovertiert und laut und stand immer im 
Mittelpunkt - und so war er auch jetzt bei den anderen, die 
die Strigoi-Attacke durchkauten. 

Rhea trat einen Schritt zurück. »Ja«, erwiderte sie knapp. 
»Ernsthaft. Er ist super. Er hat mich hierher eingeladen.« Sie 


war eine der wenigen an Bord, die nicht die Akademie St. 
Vladimir besucht hatten. 

»Ah ja ...« Der Typ klang nicht ganz sicher. Vor allem 
schien er nach wie vor überrascht zu sein. »Irgendwie ... 
irgendwie kann ich mir euch beide nicht zusammen 
vorstellen.« 

Natürlich nicht. Offenbar zählte er zu einer ganz 
besonderen Elite. Selbst unter den Königlichen gab es noch 
welche, die besser waren als andere. Eigentlich war es ein 
Wunder, dass er überhaupt mit ihr sprach. 

»Hast du ... hast du keine Angst, dass du noch zu jung 
bist?« Erneut hatte er diesen erstaunten Ton an sich, der sie 
noch mehr aufbrachte. 

»Wenn du jemand Guten gefunden hast, musst du nicht 
mehr von einer Person zur nächsten springen.« 

Er zuckte zusammen und schien mühsam nach einer 
Antwort zu suchen, was sie überlegen ließ, ob sie einen 
wunden Punkt getroffen hatte. Doch er wurde von einem 
hübschen braunhaarigen Mädchen gerettet, das ihm zurief, 
er solle zu ihnen rüberkommen. Sie nannte ihn Eric. 

»Du gehst jetzt besser«, sagte Rhea. »War nett, mit dir zu 
plaudern.« 

Er wandte sich zum Gehen, zögerte indes noch einmal. 
»Wie heißt du?« 

»Rhea Daniels.« 

»Rhea.« Er sprach den Namen aus, als müsse er jede Silbe 
erforschen. »Ich heiße Eric.« 

»Ja, das hab ich gehört.« Erneut richtete sie den Blick auf 
das Wasser, um zu verdeutlichen, dass das Gespräch für sie 
beendet war. Sie hatte den Eindruck, dass er noch etwas 
sagen wollte, doch nach ein paar lastenden Sekunden 
vernahm sie lediglich das Geräusch seiner sich 
entfernenden Schritte, während die Wellen seitlich an den 
Bootsrumpf klatschten. 


Drei 


Alle waren schon in Partylaune, als sie am Kai anlegten. 
Auch wenn der Himmel schwarz war, herrschte für die Moroi 
Mittagszeit - ein bisschen zu früh zum Feiern, doch das 
schien niemanden zu stören. Und nachdem alle einen ersten 
Blick auf das Strandhaus der Familie Zeklos geworfen 
hatten, war der verspätete Beginn vergeben und vergessen. 
Selbst Eric staunte ehrfurchtsvoll, obwohl er zeit seines 
Lebens von Luxus umgeben gewesen war. Das riesige 
Anwesen lag auf einem kleinen Felsvorsprung, und das 
ganze Haus war rundum verglast, sodass von fast überall in 
seinem Inneren eine spektakuläre Aussicht zu erwarten war. 
Das Grundstück war teilweise von exotischen Bäumen 
umstanden, wodurch man von passierenden Booten aus nur 
mit Mühe irgendwelche Einzelheiten erkennen konnte. Die 
Moroi verkehrten zwar regelmäßig mit Menschen, jedoch 
zogen sie sich so oft wie möglich in ihre eigene, 
abgeschirmte Welt zurück. Weit hinter dem Haus, auf der 
anderen Seite der Insel, erstreckte sich eine schroffe 
Felsenlandschaft. 

Die Wächter sorgten dafür, dass alle noch auf der Jacht 
blieben, während eine Sicherheitskontrolle der Insel 
vorgenommen wurde. Die meisten von Erics Mitschülern 
waren darüber ungehalten, Emma eingeschlossen. Niemand 
schien es für möglich zu halten, dass Strigoi sich auf die 
Insel eingeschlichen haben könnten, doch Eric wusste, dass 
Strigoi ebenso leicht ein Boot besteigen konnten wie jeder 
andere. Jareds Vater hatte seine eigenen Wächter auf dem 
Gelände, doch das war keine Garantie dafür, dass nicht in 
einer der vorangegangenen Nächte Strigoi eingedrungen 
sein könnten. 


Eric war immer noch leicht empört über die leichtfertige 
Haltung der anderen gegenüber den Strigoi, doch allmählich 
drängten neue Gedanken dies in den Hintergrund. Wie zum 
Beispiel der Gedanke an Rhea Daniels. 

Warum war sie so wütend auf ihn geworden? Er hatte ihr 
Gespräch wieder und wieder in Gedanken durchgespielt, um 
dahinterzukommen, was er Falsches gesagt haben könnte. 
Das Einzige, was ihm einfiel, war, dass sie vielleicht sein 
Erstaunen über ihre Verlobung mit Stephen missverstanden 
hatte. Vielleicht hatte sie gedacht, Eric wollte Stephen 
beleidigen. Das war nicht Erics Absicht gewesen - obwohl er 
die beiden nach wie vor für ein seltsames Paar hielt. 
Stephen stand stets im Mittelpunkt und brachte alle zum 
Lachen. Vielleicht zogen sich Gegensätze ja tatsächlich an, 
doch Eric fand es aufschlussreich, dass er bis jetzt nie etwas 
von Stephens Verlobter gehört hatte. Aber da sie alle gerade 
erst ihren Schulabschluss gemacht hatten, war die 
Verlobung vielleicht noch ganz frisch. 

Ja, jetzt, da er an die Wartezeit am Strand zurückdachte, 
wurde Eric erst bewusst, dass Stephen den anderen Witze 
erzählt und den Alleinunterhalter gegeben hatte. Rhea war 
nicht in seiner Nähe gewesen. Oder doch? Vielleicht hatte er 
sie ja nur nicht gesehen - was ihm aber eigentlich 
unmöglich erschien. Wie konnte irgendjemand sie 
übersehen? Selbst jetzt, angesichts der Verlockungen der 
bevorstehenden Partytage, war Erics Kopf voller Gedanken 
an Rhea. Das weiche goldblonde Haar, das ihm so viel 
lebendiger erschien als sein eigenes, fast wie der verbotene 
Sonnenschein, nach dem er sich so sehnte. Die vereinzelten 
Sommersprossen auf ihrer bleichen Haut - eine Seltenheit 
bei den Moroi. Und dann ihre Augen ... ihre Augen mit dem 
tiefen Haselnussbraun und den grün-goldenen Flecken. Es 
hatte etwas unendlich Weises und Freundliches in diesen 
Augen gelegen, vor allem als sie über das Massaker 
gesprochen hatte. Obwohl sie niemanden der Opfer gekannt 
hatte, war es ihr doch nahegegangen. 


»Endlich«, seufzte Emma, als die Wächter sie vom Schiff 
auf die Insel geleiteten. »Ich sterbe gleich vor Neugier 
darauf, was für Zimmer wir wohl bekommen. Miranda war 
schon einmal hier und sagt, sie seien riesig.« 

Das waren sie tatsächlich, doch Eric verbrachte nicht viel 
Zeit in seinem. Moroi-Diener - selbstverständlich nicht vom 
königlichem Geblüt - brachten das Gepäck der Gäste hinauf 
und sorgten dafür, dass alle wussten, wo sie untergebracht 
waren. Denn, auch wenn es noch so groß war, besaß das 
Haus natürlich keine dreißig Gästezimmer, daher mussten 
sich manche ein Zimmer teilen. Eric zählte zu den 
Glücklichen, die ihr Zimmer allein bewohnen durften, was 
ihn nicht überraschte. Bei dem Status und der Macht seines 
Vaters wollten sich die meisten Königlichen gut mit ihm 
stellen. Jareds Familie machte da keine Ausnahme. 

Nachdem sie rasch ihre Zimmer bezogen hatten, strömten 
alle in den hinteren Teil des Hauses, wo die Zeklos-Diener 
fleißig gearbeitet hatten. In einem abgetrennten Bereich, 
der gefliest und von schützenden Bäumen umstanden war, 
hatten sie hohe Fackeln in den Boden gerammt, die nun das 
Dunkel mit gespenstisch flackerndem Licht erhellten. Der 
Duft von gebratenem Fleisch und anderen Delikatessen 
schwängerte die Luft. Inmitten von alldem befand sich ein 
künstlicher Teich, dessen tiefblaues Wasser von innen durch 
geschickt verteilte Lampen beleuchtet wurde. Das gesamte 
Becken wirkte wie aus einer anderen Welt. 

Jareds Vater, ein hagerer Mann mit schrägen, schwarzen 
Augenbrauen und einem gewichsten Schnurrbart, hielt eine 
kurze Rede, in der er ihnen zum Highschool-Abschluss 
gratulierte und ihnen Glück auf allen Wegen wünschte, die 
sie beschreiten mochten. Kaum war er fertig, ging es los mit 
den Feierlichkeiten. Musik dröhnte aus unsichtbaren 
Lautsprechern, und jeder Gedanke an zukünftige Pflichten 
und gewichtige Pläne war schnell vergessen. 

Eric stürzte sich ins Trinken und Tanzen und wollte auf 
einmal nichts mehr, als eine Zeit lang alles vergessen. Er 


wollte nicht mehr an seine Mutter oder an die schreckliche, 
albtraumhafte Fratze dort unten am Strand denken. Er 
wollte nicht an die ihm aufgebürdete Hinterlassenschaft 
denken, der Erbe einer vom Aussterben bedrohten 
königlichen Linie zu sein. Er wollte nicht an die Pläne seines 
Vaters für ihn denken. Und vor allem wollte Eric keinesfalls 
an das ernsthafte Mädchen denken, das er auf dem Boot 
kennengelernt hatte. Manchmal fand er solche Partys schal, 
aber manchmal ... nun ja, in den schwersten Phasen seines 
Lebens war hemmungsloses Feiern eine willkommene 
Ablenkung. 

»So ausgelassen warst du schon lange nicht mehrs, schrie 
Emma, um sich bei der lauten Musik verständlich zu 
machen. 

Eric grinste und zog sie beim Tanzen mit einem Arm an 
sich. In der anderen Hand hielt er gefährlich schwankend 
einen Drink, der immer wieder überzuschwappen drohte. 
Doch da es sein dritter war, machte es wahrscheinlich auch 
nichts, wenn etwas davon verloren ging. 

»Du findest, ich bin sonst nicht ausgelassen?«, witzelte er. 

Emma schüttelte den Kopf. »Doch, schon, aber in letzter 
Zeit warst du so ernst. Als hättest du Angst vor ... Ich weiß 
nicht, was. Angst vor der Zukunft.« Sie nahm einen großen 
Schluck von ihrem Drink und runzelte anmutig die Stirn. 
»Stimmt das?« 

Für Emmas Verhältnisse war das verblüffend 
nachdenklich, und Eric wusste gar nicht, wie er reagieren 
sollte. Emma lebte normalerweise ganz im Jetzt und strebte 
nach so viel Spaß und Unterhaltung wie nur möglich - ohne 
an die Folgen zu denken. Das war eine der Eigenschaften, 
die ihm am besten an ihr gefielen, wenn ihn selbst die 
Sorgen plagten. 

»Ich weiß nicht«, räumte er ein und dachte dabei, dass er 
erst sein Glas austrinken musste, falls das Gespräch noch 
weiterging. Sowohl die Musik als auch das Thema machten 
ihm das Weiterreden schwer. »Es herrscht einfach so viel 


Druck ... so viele Entscheidungen, die mein ganzes 
restliches Leben beeinflussen könnten.« 

Emma stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen 
schnellen Kuss. »Nur weil du eine Entscheidung treffen 
musst, heißt das nicht, dass sie unangenehme Folgen hat. 
Außerdem gibt es Leute, die sie gern zusammen mit dir 
durchstehen.« 

Durch den Dunst dreier Wodka-Martinis hörte er aus ihrer 
Äußerung einen Wink mit dem Zaunpfahl in Bezug auf ihre 
Verlobung heraus. Auf der Stelle wünschte Eric, sie wären 
nie auf dieses Thema zu sprechen gekommen. Gerade 
wollte er vorschlagen, noch einen Drink zu holen, da 
kündigte sich eine andere Ablenkung an. 

»Und jetzt«, erklärte eine Stimme, die sogar die schweren 
Bässe der Musik übertönte, »werde ich etwas versuchen, 
was noch niemals zuvor jemand versucht hat. Noch niemals 
seit Anbeginn der Zeit.« 

Eric und Emma wandten sich um und sahen Stephen 
Badica auf einem Stuhl am Beckenrand stehen. Alle in 
nächster Nähe wandten sich ihm zu. Selbst ohne seine 
bühnenreifen Auftritte zog Stephen häufig die Blicke auf 
sich. Sein Körperbau war ein bisschen muskulöser als die 
typische schlanke Gestalt der Moroi und verlieh ihm ein 
»raues und männliches« Aussehen. Er hatte kein hübsches 
Jungengesicht, doch die markanten Linien seiner 
gemeißelten Züge kamen bei den meisten Mädchen gut an - 
vor allem, da er fast immer lächelte. 

Stephen hielt ein Schnapsglas in die Höhe. »Ich springe in 
den Pool und trinke diesen Whiskey aus, ehe ich auf dem 
Wasser auftreffe.« 

Die anderen reagierten mit Anfeuerungsrufen und Pfiffen, 
durchsetzt von den Schreien einiger Zweifler, die fürchteten, 
er werde den Whiskey im Wasser vergießen. Stephen hielt 
die freie Hand in die Höhe, als wollte er um Ruhe bitten, was 
in dieser Situation unmöglich war, und sprang vom Stuhl. Es 
geschah alles ganz schnell, doch Eric war sich ziemlich 


sicher, gesehen zu haben, wie Stephen den Whiskey 
tatsächlich kippte, ehe er - in voller Montur - mit einer 
Arschbombe auf dem Wasser auftraf. Wasserfontänen 
spritzten in alle Richtungen, und ein paar Leute kreischten 
erschrocken auf, als sie kräftig durchnässt wurden. Auch 
Emmas enges rotes Kleid bekam eine besonders üppige 
Dusche ab. 

Die Zuschauer jubelten noch lauter, als Stephen in 
Siegerpose aus dem Pool stieg. Nach ein paar 
Triumphschreien forderte er die anderen auf, es ihm 
nachzutun. Natürlich gab es einige Freiwillige. 

Während er Stephen beobachtete, begriff Eric, dass er am 
heutigen Abend nicht alle seine Sorgen würde verdrängen 
können. Immer noch hoffte er insgeheim, einen 
sonnenblonden Schopf in der Menge auftauchen zu sehen. 
Er wandte sich zu Emma um, die vergeblich versuchte, das 
Wasser aus ihrem Rock auszuwringen. »Hey«, fragte er sie, 
»weißt du eigentlich irgendwas davon, dass Stephen verlobt 
sein soll?« 

»Was?« Emma wandte den Blick nicht von ihrem Rock ab. 
»Ach ja. Mit einem Mädchen aus ... Ich weiß nicht mehr. Von 
irgendeiner anderen Schule. Sie muss auch hier sein - eine 
Blondine. Ziemlich still. Warum?« 

Eric zuckte die Achseln. »Ich hab nur vorhin davon gehört 
und mich gewundert, dass Stephen verlobt ist. Ich hätte ihn 
nie für den Typ gehalten, der eine Familie gründen will.« 

Emma gab das Bemühen um ihr Kleid auf und sah Eric an. 
»Er ist wohl eher nicht der Typ, der mit ihr eine Familie 
gründen will.« 

»Was? Warum? Was stimmt denn nicht mit ihr?« 

»Sie ist nur halb königlich.« Emma konnte die Verachtung 
in ihrer Stimme nicht verhehlen. »Ihre Mutter ist eine Ozera, 
glaube ich, aber ihr Dad ist ein Niemand.« 

»Das ist ganz schön hart.« 

»Hey, ich hab nichts gegen sie. Und sie hat mit Stephen 
einen ziemlich guten Fang gemacht. Eine reife Leistung. 


Damit kommt sie im Leben auf jeden Fall ein gutes Stück 
weiter.« Emma zupfte an Erics Hemd. Stephen und Rhea 
waren bereits vergessen. »Komm mit. Mein Kleid ist 
ruiniert.« 

»Hä? Was willst du ...« 

Vielleicht war es der abrupte Themenwechsel - oder die 
vielen Drinks -, doch Eric konnte Emma nicht aufhalten, als 
sie ihn in Richtung Pool zerrte. Sie landeten ungraziös im 
Wasser. Andere Leute waren inzwischen ebenfalls Stephens 
Vorbild gefolgt, und Eric empfand es als kleines Wunder, 
dass sie nicht auf jemandem gelandet waren, der sich 
bereits im Becken befand. 

»Puh«, stöhnte er und sah auf seine patschnassen Kleider 
herab. Emma lachte triumphierend und schlang die Arme 
um ihn. 

»Hab ich dich«, sagte sie. 

Er wollte schon mit ihr schimpfen, musste jedoch 
feststellen, dass dies schwer war, solange sich Emma an ihn 
drückte. Ohne auf die anderen um sie herum zu achten, 
küsste sie ihn, und Eric fand, dass die Berührung ihres 
Körpers mit dem nassen Kleid besser als Alkohol wirkte, um 
ihn seine Sorgen vergessen zu machen. Er riss sie enger an 
sich und strich ihr mit der Hand über die Hüfte. 

»Sollen wir uns für heute Abend zurückziehen?«, fragte sie 
mit rauchiger Stimme, nachdem sie sich schließlich aus dem 
Kuss gelöst hatte. 

Eric zögerte und fand die Idee eigentlich ziemlich gut. 
Aber da erhaschte er aus dem Augenwinkel einen lang 
ersehnten Blick auf den goldglänzenden Haarschopf. Rhea 
Daniels war also doch hier. Gerade schlüpfte sie durch die 
schicke Glasfront ins Haus, allerdings nicht ohne ihm noch 
einen kurzen Blick zuzuwerfen. Aus ihrer Miene las er... 
was? Missbilligung? Verachtung? Er war sich nicht sicher, 
wusste jedoch auf einmal unerklärlicherweise, dass er mit 
ihr reden musste. 


Widerwillig machte er sich von Emma los und sah zum 
ersten Mal, wie viel ihr nasses Kleid enthüllte. »Ich will noch 
bleiben«, sagte er und rang sich ein - wie er hoffte - 
verwegenes Lächeln ab. »Aber nicht in diesen Klamotten.« 

Sie versuchte, ihn wieder an sich zu ziehen. »Soll ich dir 
beim Ausziehen helfen?« 

»Später«, erwiderte er und drückte ihr einen Kuss auf die 
Stim, ehe er aus dem Pool stieg. »Ich brauche frische 
Sachen. Bin gleich wieder da.« 

Emma zog eine Schnute, aber wie er vermutet hatte, 
empfand sie nicht das Bedürfnis, trockene Sachen 
anzuziehen, obwohl es ein bisschen kühl war. Ihr machte es 
nichts aus, ihren Körper zur Schau zu stellen, und so würde 
sie zweifellos im Gegenzug zu der erhofften Aufmerksamkeit 
die Kälte ertragen. »Gut, aber brauch nicht zu lange.« Er 
half ihr heraus. »Ich hol mir noch einen Drink.« 

Kaum war sie unterwegs zur Bar, hastete Eric ins Haus, in 
der Hoffnung, in dessen labyrinthischen Räumlichkeiten 
Rhea zu finden. Andere Leute liefen herum, plaudernd oder 
auf der Suche nach einem ungestörten Fleckchen, nur Rhea 
war nirgends zu sehen. Er passierte die Küche, in der 
zahlreiche Bedienstete immer noch eifrig an der Arbeit 
waren, um die Nachfrage nach Häppchen und Getränken zu 
decken. Frustriert nahm er eine Bedienung beiseite und 
fragte, ob sie ein Mädchen gesehen hatte, auf das Rheas 
Beschreibung passte. 

»Klar«, sagte sie. »Sie ist zu den Spendern gegangen.« 

Eric bedankte sich und lief auf den Flügel des Hauses zu, 
zu dem sie ihn gewiesen hatte. Auf einer Party wie dieser 
die Spender aufzusuchen war seltsam. Zwar wurden 
manchmal auch mitten auf einem Fest Spender gehalten, 
doch auf diesem Anwesen hieß Blutsaugen, sich vom 
Partygeschehen zu entfernen. Die meisten hatten sich 
vorher gütlich getan, so wie er selbst. 

Rasch kam er am Eingang zum Zimmer der Spender an, 
gerade als Rhea hineingehen wollte. Als sie seine Schritte 


vernahm, blieb sie in der Türöffnung stehen und riss 
erstaunt ihre grün-goldenen Augen auf. Sie hatte die Jeans 
von vorher gegen ein grünes Kaschmirkleid eingetauscht, 
das ihm dezent und sexy zugleich erschien. Als er sie nun 
bei voller Beleuchtung sah, war er verblüfft darüber, wie 
schön sie war. Und dieses Haar, oh, dieses Haar. 

Er blieb abrupt stehen, als er begriff, dass er keine 
Ahnung hatte, was er zu ihr sagen sollte. 


Vier 


»Was machst du denn hier?«, fragte er nach einer Sekunde 
voll unbehaglichem Schweigen. 

Rhea starrte ihn an. Dieser Eric war der Letzte, mit dem 
sie hier unten im Bereich der Spender gerechnet hätte, vor 
allem nachdem er ja ein paar Minuten zuvor noch mit der 
Brünetten im Pool herumgeknutscht hatte. Erst seine 
absolut blödsinnige Frage verschaffte ihr schnell wieder 
einen klaren Kopf. 

Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Was glaubst du 
wohl?«, erwiderte sie. 

»Äh, also ... na ja, ich weiß, warum du hier bist, aber ...« 
Er rang eindeutig darum, sich aus der Affäre zu ziehen, und 
sie fragte sich, wie viel er getrunken hatte. »Aber ich meine, 
es kommt mir einfach schräg vor auf einer Party.« 

»Ich kann kein Blut trinken, ehe ich ein Boot besteige. Da 
wird mir schlecht. Also noch schlechter.« 

»Ach so. Verstehe.« 

Erneut entstand eine peinliche Gesprächspause. 
Schließlich wandte Rhea sich von ihm ab. »Nachdem das 
Verhör nun beendet ist, kann ich dann jetzt essen gehen?« 

»Sicher ... sicher. Hast du was dagegen, wenn ich bei dir 
bleibe?« 

Rhea konnte ihre Überraschung nicht verhehlen, während 
sie krampfhaft überlegte, warum er wohl bei ihr bleiben 
wollte. Vorhin auf dem Boot hatte er offensichtlich ebenso 
wie alle anderen wegen ihrer zweitklassigen Abstammung 
auf sie herabgeblickt. Warum zeigte er jetzt Interesse? Da 
sie weder in die eine noch in die andere Richtung allzu viel 
Interesse zeigen wollte, ging sie einfach hinein und rief ihm 
zu: »Sicher.« 


Der Moroi-Bedienstete, der Wache hielt, wirkte ebenso 
erstaunt über Rheas Kommen wie Eric. Der Mann hakte sie 
auf der Liste ab, auf der vermerkt wurde, wie oft die Moroi 
zum Trinken kamen, und sah verblüfft drein, als sie ihn 
fragte, wie es ihm gehe. Rhea hatte den Eindruck, dass die 
meisten der hier anwesenden Königlichen die Dienerschaft 
wie Möbelstücke behandelten. 

»Kann ich Dennis haben?s, fragte sie. »Ist er wach?« 

Der Wärter wirkte viel fröhlicher, da sie ihn so freundlich 
behandelte. »Ja, er ist der Letzte auf der rechten Seite.« 

Rhea bedankte sich lächelnd und ging an den Kabinen 
entlang, in denen die Spender untergebracht waren. Zu den 
üblicheren Trinkzeiten wären alle Plätze besetzt gewesen, 
doch jetzt, da die Party in vollem Gang war, waren nur ein 
paar Kabinen besucht. Manche der Menschen lasen, 
während sie darauf warteten, dass Moroi vorbeikamen. 
Andere schauten nur ins Leere, selig weggetreten vom 
Rausch eines Vampirbisses. Es war der Kick, für den all 
diese Menschen lebten. Man hatte sie an den Rändern der 
menschlichen Gesellschaft aufgesammelt; es waren 
Ausgestoßene und Obdachlose, die nur allzu gerne im 
Austausch gegen die damit einhergehende Ekstase ihr Blut 
hergaben. Die Moroi sorgten auch für sie, indem sie ihnen 
reichlich Essen und bequeme Unterkünfte zur Verfügung 
stellten. 

»Wer ist Dennis?«, fragte Eric, der neben Rhea herging. Er 
roch nach Chlor und tropfte dermaßen, dass er bei jedem 
Schritt eine kleine Pfütze hinterließ. Trotzdem fand sie ihn 
seltsam attraktiv, was sie irritierte. 

»Er ist ein Spender, der bei mir auf der Schule warx, 
erklärte sie. Beim Gedanken an Dennis musste sie 
unwillkürlich lächeln. »Er ist nett. Er bittet mich immer, 
wieder zu ihm zu kommen.« 

Der Blick, den Eric ihr zuwarf, verriet ihr, dass er das alles 
komplett albern fand. Ihr Lächeln verschwand, und sie 
beschleunigte ihren Schritt zu Dennis’ Kabine. Dennis zählte 


zu den Menschen, denen es reichte, einfach in die Gegend 
zu schauen und bis zum nächsten Schuss nichts zu tun. 
Doch sobald er sie sah, wandte er sich ihr erfreut zu und 
wäre beinahe aufgesprungen. 

»Rheal«, rief er. »Ich dachte schon, du hättest mich 
vergessen. Es ist schon so lange her.« 

Rhea setzte sich neben ihn und spürte, wie sich das 
Lächeln erneut auf ihre Lippen schlich. Er war kaum älter als 
sie und hatte etwas Niedliches, Kindliches an sich. Sie fühlte 
sich ständig versucht, ihm das zerzauste braune Haar glatt 
zu streichen. 

»So lang ist es nun auch wieder nicht her«, sagte sie. 
»Erst einen Tag.« 

Dennis runzelte die Stirn und hatte offensichtlich Mühe, 
festzustellen, ob das nun stimmte oder nicht. Die Spender 
verloren leicht einmal die Zeit aus den Augen. Er hob den 
Blick zu Eric, der am Eingang der Kabine lehnte. Sofort 
wandelte sich seine entrückte Miene zu einem Stirnrunzeln. 

»Wer ist das?«, fragte Dennis argwöhnisch. 

»Das ist Eric«, antwortete sie besänftigend. »Er ist ... ein 
Freund von mir.« War er das? Sie wusste es nicht, doch es 
war besser, Dennis nicht aufzuregen. 

»Ich mag ihn nicht«, stieß Dennis hervor. »Er hat 
komische Augen.« 

»Ich mag seine Augen«, entgegnete Rhea, nach wie vor 
besänftigend. »Sie sind hübsch.« 

Dennis wandte sich wieder zu ihr um. Als er ihr Gesicht 
sah, wurden seine Züge weich, und er seufzte genüsslich. 
»Ich mag deine Augen. Sie sind schön. Wie du.« 

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. Sie war an diese 
verträumte Art gewöhnt, aber Eric schien sich daran zu 
stören. Wie die meisten betrachtete er Spender als Objekte. 
»Na los«, sagte sie. »Kommen wir zur Sache.« 

Dennis neigte bereitwillig den Kopf zur Seite, um ihr den 
Zugang zu erleichtern. Die Haut an seinem Hals mochte 
einst weich gewesen sein, doch nun war sie gezeichnet von 


den verblassenden Spuren ständiger Bisse. Dennoch fiel es 
Rhea nicht schwer, ihre Reißzähne in sein Fleisch zu bohren 
und das warme, süße Blut zu trinken, das für ihr Überleben 
ebenso unerlässlich war wie die feste Nahrung, die sie zu 
sich nahm. Dennis stieß einen kleinen, glücklichen Seufzer 
aus, und so genossen sie alle beide ungefähr eine Minute 
völliger Seligkeit. 

Als sie fertig war und sich von ihm löste, wandte sich 
Dennis mit ekstatisch leuchtenden Augen zu ihr um. »Du 
brauchst nicht aufzuhören«, sagte er. »Du kannst auch mehr 
haben.« 

Er machte ihr regelmäßig dieses Angebot, doch Moroi 
wurden von Kindesbeinen an darauf trainiert, strikte 
Grenzen dabei einzuhalten, wie viel sie trinken durften. Nur 
das ermöglichte es diesen Menschen ja, die ständigen 
Spenden zu überleben. Außerdem hielten die Begrenzungen 
die Moroi von der ultimativen Sünde ab: ein Strigoi zu 
werden, indem sie das Blut eines Menschen zur Gänze 
austranken. 

Rhea wischte sich den Mund ab und stand auf. Auch 
Dennis versuchte, sich zu erheben, sank jedoch wieder 
hinab, geschwächt von der Benommenheit, die stets auf 
eine Spende folgte. »Kommst du wieder?«, bettelte er. 
»Bald?« 

»Ich komme so bald wieder wie immer«, antwortete sie. 
»Morgen.« 

Dennis wirkte wie gewohnt unglücklich darüber, nickte 
aber resigniert, als Rhea ging. Eric folgte ihr still und 
nachdenklich, doch kaum waren sie wieder auf dem Flur 
angelangt, fuhr er sie an. 

»Spinnst du?«, fragte er. 

Vor Schreck blieb sie so abrupt stehen, dass er gegen sie 
stieß. Beide erstarrten bei diesem Körperkontakt, bis Eric 
schließlich hastig zurückwich. 

»Wovon redest du?« 


Eric zeigte auf die Tür. »Davon. Der Typ ist ja komplett 
durchgeknallt.« 

»Er ist ein Spender«, erwiderte sie. »Die sind alle 
irgendwie so.« 

»Nein. Er ist anders. Er ist besessen von dir.« 

»Er kennt mich eben, das ist alles. Ich hab ’s dir doch 
gesagt - er ist aus meiner Schule. Ich trinke schon seit zwei 
Jahren bei ihm und unterhalte mich dabei mit ihm.« 

»Genau das ist ja das Problem.« 

»Was, das Trinken?« 

Eric schüttelte den Kopf. »Nein. Dass du mit ihm redest. 
Du solltest einfach das Blut saugen und wieder gehen.« 

Rhea konnte nicht fassen, dass sie ihren ersten Eindruck 
von Eric beinahe widerrufen hätte. »Oh, natürlich. Spender 
sind für dich keine Personen, stimmt 's? Deiner 
Aufmerksamkeit nicht würdig, es sei denn, sie sind Teil 
deiner königlichen Welt?« 

»Nein! Ich finde nur, du ermunterst ihn, zu ... Ach, was 
weiß ich. Wie er dich angestarrt hat. Er erscheint mir 
irgendwie ... nicht sicher.« 

»Er ist in Ordnung«, entgegnete sie. »Er ist ein Spender. 
Er macht nichts.« 

»Ich halte es trotzdem nicht für eine gute Idee«, knurrte 
Eric. 

»Ja? Also, ich glaube nicht, dass du das Recht hast, mir 
Vorschriften zu machen!«, fauchte sie, wobei sie sich 
bemühte, nicht allzu laut zu werden. »Du kennst mich nicht 
einmal. Und was du von mir hältst, hast du ja bereits 
klargestellt.« 

Schlagartig legte sich ein zutiefst erschrockener Ausdruck 
über seine Miene, ehe er seine Züge wieder zu einer Art 
Pseudo-Gelassenheit zwingen konnte. »Was redest du denn 
da?« 

»Auf dem Boot. Du findest ja ganz offensichtlich, dass es 
mir nicht zusteht, mit Stephen zusammen zu sein, weil 
meine Abstammung nicht ganz einwandfrei ist.« 


»Ich - was?« Eric blickte ehrlich verblüfft drein. »Nein! 
Nein, absolut nicht. Das wusste ich überhaupt nicht, als wir 
uns kennengelernt haben.« 

»Klar«, sagte sie und verschränkte die Arme über der 
Brust. »Und warum warst du dann so erstaunt über unsere 
Verlobung?« 

»Weil ... na ja, weil du so anders bist. Du hast ihn doch 
gesehen, da draußen am Pool. Du kommst mir eben nicht 
wie der Typ vor.« 

»Was für ein Typ? Der Spaß-Typ? Willst du damit sagen, 
dass ich langweilig bin?« 

»Nein!« Erics Miene spiegelte die Verzweiflung von 
jemandem wider, der sich aus einem Loch herauszuhangeln 
versucht, nur um immer wieder aufs Neue die Seiten 
einstürzen zu sehen. »Du bist so still und ... ernst. Er nicht.« 

»Er hat seine Phasen. Und ich habe mich auch amüsiert, 
weißt du. Ich hab was getrunken. Und getanzt.« Ihre Worte 
klangen defensiver, als sie wollte, wahrscheinlich weil 
Stephen ihr auch andauernd sagte, dass sie nicht genug 
feierte. Sie war aber tatsächlich draußen im Partygetümmel 
gewesen und hatte versucht, an seiner ausgelassenen Seite 
teilzuhaben, genau wie er sich manchmal bemühte, sich ihr 
zurückhaltendes Benehmen anzueignen. Natürlich war 
Stephen ein Meister darin, sich selbst in Szene zu setzen, 
doch er besaß auch eine stillere Seite. »Nur weil ich mich 
nicht selbst zum Idioten mache, heißt das nicht, dass ich 
eine Spaßbremse bin.« 

»Das hab ich nicht ... verdammt noch mal!« Eric ging 
einen Schritt auf sie zu. Völlig frustriert fuhr er sich durch 
das platinblonde Haar. »So hab ich mir das überhaupt nicht 
vorgestellt.« 

Ihre Wut verebbte einen Moment lang und wurde zu 
Verwirrung. »Was hast du dir denn vorgestellt?« 

»Ich - ach, nichts, gar nichts. Vergiss es. Sei einfach 
vorsichtig im Umgang mit Dennis. Nimm nächstes Mal einen 
anderen Spender.« 


»Danke für den Ratschlag, um den ich nicht gebeten 
habe.« 

Er seufzte und schien schwer mit sich zu ringen, um nicht 
zu explodieren. »Ich passe nur auf dich auf, weiter nichts.« 

Auf einmal hob er den Blick zu etwas hinter ihr. Als sie 
sich umdrehte, sah Rhea das braunhaarige Mädchen, mit 
dem er zuvor zusammen gewesen war, ein Stück weiter 
hinten im Flur stehen und sie beobachten. Genau wie Eric 
war auch sie tropfnass. Ihr Gesichtsausdruck war nicht 
genau zu entschlüsseln, aber Rhea war sich ziemlich sicher, 
dass sie nicht erfreut war. 

»Hi, Emma«, sagte Eric und wirkte dabei, als wäre er in 
diesem Augenblick lieber sonst wo als ausgerechnet in 
diesem Flur. 

»Hey«, antwortete Emma steif. »Ich hab dich gesucht, und 
jemand hat gesagt, er hätte dich hier unten gesehen. 
Wolltest du dich nicht umziehen?« 

»Ja, aber dann ist mir zufällig Rhea begegnet, und wir 
haben über Stephens sagenhaften Sprung geredet.« 

Rhea zog eine Braue hoch und spielte mit dem Gedanken, 
ihm zu widersprechen. Doch je mehr sie Emma studierte, 
desto mehr sah Rhea ihr an, dass sie eifersüchtig war. Damit 
wollte Rhea nichts zu tun haben, und so ließ sie Erics Lüge 
durchgehen. 

Eric setzte ein breites Lächeln auf, was Rhea verblüffte. In 
ihrer kurzen Bekanntschaft waren die wenigen Male, die er 
gelächelt hatte, zurückhaltend oder melancholisch gewesen. 
Doch dieses Lächeln strahlte regelrecht und ließ Emmas 
Groll dahinschmelzen, und auch Rhea merkte, wie ihr der 
Atem ein wenig stockte. 

»Wir sehen uns«, sagte er leichthin zu Rhea. Dann ging er 
an ihr vorbei, legte einen Arm um Emma und hielt sein 
Gesicht dicht an ihres. »Jetzt, da du hier bist, kannst du mir 
ja vielleicht doch beim Umziehen helfen.« 

Rhea verkniff sich eine Grimasse, doch seine Bemerkung 
ließ auch noch die letzten Anzeichen von Eifersucht von 


Emmas Miene verschwinden. Sie schmiegte sich an Eric und 
warf Rhea einen angedeuteten Abschiedsgruß zu. Rhea sah 
die beiden tuschelnd und kichernd davonspazieren und 
registrierte erstaunt einen kleinen Anflug von Traurigkeit in 
der Herzgegend. 

Augenblicklich schüttelte sie ihn ab und beschloss, 
schnurstracks zu Bett zu gehen. Was kümmerte es sie, was 
dieser Eric sagte oder tat? Schließlich hatte sie kaum ein 
Dutzend Worte mit ihm gewechselt. Entschlossen machte 
sie sich auf den Weg nach oben, zu ihrem Zimmer, doch im 
nächsten Moment überlegte sie es sich anders und 
beschloss, Stephen gute Nacht zu sagen. 

Wenig verwunderlich war er immer noch draußen, im 
Herzen der Party. Er war klatschnass, und sie fragte sich, 
wie oft er wohl im Pool gewesen war. Vampire mochten Chile 
im Winter gern, da die Sonne dort kürzer schien, doch 
allmählich wurde die Nacht immer kühler. Alkohol wärmte 
einen auch nur bis zu einem gewissen Grad. Stephen schien 
die Temperatur allerdings nicht zu bemerken und erzählte 
gerade eine Geschichte darüber, wie er und ein paar 
Freunde ins Arbeitszimmer ihres Mathelehrers eingebrochen 
waren. In der Story kamen Wodka und Frettchen vor. 

Rhea musste unwillkürlich schmunzeln und winkte ihm zu, 
als sie aus dem Haus trat. Sowie er sie sah, warf er ihr ein 
breites Lächeln zu und unterbrach seine Schilderung. 

»Hey, Babe«, sagte er, kam zu ihr herüber und wollte sie, 
nass wie er war, umarmen. 

Sie lachte. »Untersteh dich.« 

Er zog ein übertrieben trauriges Gesicht und gab sich mit 
einem kurzen Kuss auf den Mund zufrieden, wobei er sich 
weit genug von ihr fernhielt, damit sie nicht nass wurde. 

»Gut So?«, fragte er triumphierend. 

»Bestens. Ich wollte dir nur sagen, dass ich schlafen 
gehe.« 

Diesmal war die betrübte Miene echt. »Aber wir wollten 
doch noch ein paar Drinks flambieren. Du könntest 


mithelfen.« 

»Das ist nicht direkt die Art, wie ich meine Zauberkraft 
einsetzen wollte. Aber so nass wie du bist, brauchst du 
wenigstens keine Angst zu haben, selbst Feuer zu fangen.« 

»Das stimmt«, erwiderte er und hatte die Sache offenbar 
selbst noch gar nicht unter diesem Aspekt betrachtet. Sein 
Gesicht wurde etwas weicher. »Sprechen wir uns morgen?« 

»Ja, natürlich.« 

Eric mochte Stephen für einen lauten, schrillen Typen 
halten, doch Rhea wusste schon lange, dass ihr Verlobter 
eine enorme Verletzlichkeit besaß, die nur wenige je 
wahrnahmen. Soweit sie wusste, war sie die Einzige, der er 
diese Eigenschaft jemals gezeigt hatte. Er schien sich bei ihr 
geborgen zu fühlen, als müsste er seine weichere Seite 
ausleben, um seine raubeinigen Anteile auszugleichen. Sie 
waren quasi Seite an Seite aufgewachsen, fast wie 
Geschwister, und die Verlobung war ihnen nur folgerichtig 
erschienen. Beide waren an die Gegenwart des anderen 
gewöhnt. 

Er drückte ihre Hand und gab ihr noch einen zweiten 
schnellen Kuss, ehe er wieder zu seinem Publikum 
zurückkehrte. 


Fünf 


Emma war ganz leicht zu besänftigen, sowie Eric sie in sein 
Zimmer geführt hatte. Sie schien sich viel mehr dafür zu 
interessieren, ihm beim Ausziehen zu helfen, als darüber zu 
diskutieren, was mit Rhea abgelaufen war, und so kam 
letztlich keiner von beiden dazu, trockene Sachen 
anzuziehen oder auf die Party zurückzukehren. 

Der Alkohol ließ Emma schließlich in einen tiefen Schlaf 
fallen, doch als Eric mit ihr in den Armen im Bett lag, musste 
er feststellen, dass ihm dieses Glück nicht beschieden war. 
Der Partylärm von draußen nahm allmählich ab. Es wurde 
reichlich spät für die Moroi, und schon bald würde es 
draußen heller werden, sodass die meisten seiner Freunde 
ins Bett strebten. Er starrte an die Decke und dachte an 
Rhea Daniels. 

Eigentlich war es unsinnig. Abgesehen von den zwei 
kurzen Begegnungen hatten sie im Grunde noch kein 
freundschaftliches Gespräch geführt. Alles, was er sagte, 
schien sie auf die Palme zu bringen, ohne dass er verstehen 
würde, warum. Natürlich hätte er sich darüber nicht den 
Kopf zu zerbrechen brauchen. Was kümmerte es ihn schon, 
dass sie auf alles so empfindlich reagierte? Wenn sie 
weiterhin ständig Streit suchte, war das doch ihr Problem. Er 
wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. 

Und trotzdem ... ganz egal, wie oft er sich das auch immer 
wieder sagte, konnte er das Bild ihres leuchtenden Haars 
und ihrer klugen Augen nicht abschütteln. Wer brauchte in 
ihrer Gegenwart noch die Sonne? In jenen ersten Momenten 
auf dem Boot, als sie tatsächlich nachzuempfinden schien, 
wie er um seine Mutter trauerte, hatte er einen kurzen 
Augenblick lang geglaubt, dass ihn jemand voll und ganz 
verstand. Nein, mehr als das. Dass jemand sich ernsthaft 


Gedanken machte. Obwohl ihre Zuwendung nicht ihm 
gegolten hatte, hatte er dieselbe Eigenschaft in ihr 
wahrgenommen, als sie mit dem Wärter vor dem Trinkraum 
und sogar mit diesem verrückten Dennis gesprochen hatte. 
Rhea achtete auf andere Menschen und nahm jeden als 
Individuum wahr. 

Endlich schlief er ein, nur um mit hämmernden 
Kopfschmerzen aufzuwachen. Emma wies wie immer nicht 
die geringsten Anzeichen eines Katers auf. Sie gab ihm 
einen langen, innigen Kuss, schlüpfte in ihr nach wie vor 
feuchtes Kleid und vereinbarte mit ihm, sich in einer Stunde 
zum Blutsaugen zu treffen, ehe die nächsten Vergnügungen 
einsetzten. Sie wussten zwar nicht genau, was geplant war, 
aber Jared hatte etwas Unterhaltsames versprochen. 

Als Eric seine Freundin wiedersah, hatte sie sich 
umgezogen und war so frisch und schön wie immer. Erics 
Kopfschmerzen hatten sich glücklicherweise nach dem 
Duschen gelegt, und als er ihre Hand nahm, entspannte er 
sich und nahm sich vor, den Tag zu genießen. 

Im Trinkbereich herrschte nun, am vampirischen Morgen, 
wesentlich mehr Betrieb, da dies die bevorzugte Zeit war, 
um sich mit Blut zu versorgen. Eric und Emma standen in 
der Schlange und plauderten mit Freunden, die aussahen, 
als hätten sie ein bisschen zu heftig gefeiert. Jemand kam 
mit einem Stapel Donuts vom Frühstücksbüfett vorbei und 
verteilte das Gebäck als Appetithäppchen an die Wartenden. 

Am vorderen Ende der Schlange angelangt, sah Eric, dass 
jetzt eine weibliche Wärterin Dienst tat. Sie hakte ihre 
Namen auf der Liste ab und wartete, bis der nächste Platz 
frei wurde. Schließlich wandte sie sich an Emma: »Einfach 
geradeaus, zu Dennis hinten rechts.« 

Kopfschüttelnd packte Eric Emma am Arm, dann wandte 
er sich der Wärterin zu. »Wir warten auf den nächsten. 
Lassen Sie jemand anders vor.« 

Die Wärterin wollte schon protestieren - vermutlich passte 
es ihr nicht, dass ihr jemand ins Handwerk pfuschte -, doch 


im nächsten Moment zuckte sie lediglich die Achseln und 
winkte den nächsten heran. Emma sah Eric verwundert an, 
aber ein anderer Spender wurde frei, ehe sie ihn fragen 
konnte. 

Hinterher kam sie sofort auf das Thema zu sprechen, 
während sie zum zentralen Bereich des Hauses 
zurückgingen. »Was sollte das denn? Mit dem Spender? 
Warum hast du mich aufgehalten?« 

»Weil der Typ verrückt ist«, antwortete Eric. 

»Es sind Spender«, meinte Emma. »Sie sind alle 
verrückt.« 

»Nicht so wie er. Er war es nämlich, bei dem Rhea gestern 
Abend gewesen ist, und ich an ihrer Stelle würde nicht mit 
ihm in einem Raum sein wollen. Er ist total durchgeknallt. 
Der Typ des komplett besessenen Stalkers.« 

Emma überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Na ja, 
aber schließlich haben wir ja sonst keinen Kontakt mit den 
Spendern. Es besteht sicher kein Anlass zur Besorgnis.« Sie 
legte eine Kunstpause ein. »Aber es wundert mich ein 
bisschen, dass du so besorgt um sie bist.« 

Eric erkannte diesen Ton und begriff, dass er sich auf 
gefährliches Terrain gewagt hatte. »Nicht gerade besorgt. 
Ich kenne sie ja kaum - aber nachdem ich gestern Abend 
mit dem Typen geredet habe, hätte ich jeden vor ihm 
gewarnt.« 

»Du hast gestern eine Menge Fragen nach ihr gestellt.« 
Emma war offenbar noch immer nicht von seinem 
mangelnden Interesse überzeugt. Seufzend musste er 
einsehen, dass er Emma nun in Bezug auf Rhea hellhörig 
gemacht hatte. 

»Ich habe mich nur nach Stephens Verlobung erkundigt. 
Komm schon, Em. Beschwör nicht etwas herauf, was gar 
nicht existiert.« 

»Okay.« Grinsend drückte sie seine Hand, und er hoffte, 
dass das Thema damit ein für alle Mal erledigt war. 
»Schauen wir mal, was Jared geplant hat.« 


Was Jared geplant hatte, war eine Schnitzeljagd. Sowie 
sich die Gäste - oder vielmehr die, die es schon aus dem 
Bett geschafft hatten - draußen versammelt hatten, erklärte 
ihr Gastgeber ihnen die Regeln. Alle würden in Teams von 
zwei Personen aufgeteilt und erhielten einen zufällig 
ausgewählten Hinweis. Dieser Hinweis würde dann zu einem 
weiteren Hinweis und dieser zum nächsten führen und so 
weiter, bis eines der Teams den gesuchten Schatz fand und 
den Hauptpreis gewann: die Benutzung der größten Suite 
des Hauses mitsamt Whirlpool und Balkon. 

Emma packte Eric so fest, dass sich ihre Nägel in sein 
Fleisch gruben und ihn irgendwie an die letzte Nacht im Bett 
erinnerten. »Wir gewinnen dass, zischte sie. »Ich hoffe nur, 
sie schicken uns nicht an alle möglichen abwegigen Orte. 
Hast du die steilen Felsen auf der anderen Seite der Insel 
gesehen? Molly hat behauptet, Jared ginge ständig klettern. 
Das mach ich auf keinen Fall.« 

»Und um das Ganze schwieriger zu machen«, verkündete 
Jared, »werden wir die Teams auslosen. Jeder aus dem 
Siegerteam darf eine Nacht in der Suite verbringen.« 

Das wurde mit einer Mischung aus Jubelrufen und Stöhnen 
aufgenommen. Emma zählte zu den Stöhnern, bis Jared 
ihren Namen zusammen mit dem ihrer Freundin Fiona zog. 
Emmas Miene erhellte sich, und sie gab Eric einen Kuss auf 
die Wange. »Okay. Das haben wir so gut wie in der Tasche. 
Du und ich sitzen heute Abend in diesem Whirlpool.« Damit 
eilte sie zu Fiona davon. 

Jared zog weiterhin Namen aus dem Hut, bis er schließlich 
bei Eric angelangt war: »Eric Dragomir.« 

Obwohl er sich bemühte, es zu ignorieren, entging ihm 
das aufgeregte Flüstern unter einigen der anwesenden 
Mädchen nicht. Sie wussten, dass er und Emma noch nicht 
verlobt waren, und so betrachteten ihn einige immer noch 
als möglichen Heiratskandidaten. Selbst ein paar Jungen 
wirkten interessiert daran, mit Eric ein Team zu bilden, da 


sie darauf hofften, sich bei seiner Familie einschmeicheln zu 
können. 

Jared las den nächsten Namen. »Rhea Daniels.« 

Eric erstarrte. Er hatte Rhea entdeckt, sowie er aus dem 
Haus getreten war. Sie stand mit Stephen auf der anderen 
Seite des Schwimmbeckens und schien guter Laune zu sein. 
Sie und ihr Verlobter hatten soeben ein ernsthaftes 
Gespräch miteinander geführt - nicht ernsthaft im Sinne von 
deprimierend, sondern warmherzig und normal. Die meiste 
Zeit hatte Stephen geredet, wobei sein sympathisches 
Gesicht nachdenklich ausgesehen hatte, während Rhea 
einfach zuhörte. Die Sonne war noch nicht ganz 
untergegangen, und ihre Strahlen ließen Rheas Haar 
leuchten wie Goldfeuer. Eric konnte den Blick nicht 
abwenden und fragte sich eifersüchtig, was sie da wohl zu 
bereden hatten. 

Als sie nun ihren Namen hörte, suchte Rhea mit verwirrter 
Miene die Menge ab. Stephen stupste sie an und zeigte auf 
Eric. Ihr Blick fiel auf ihn, und sie riss erschrocken die Augen 
auf. Einen Moment lang begriff er nicht. Wenn sie 
erschrocken war, dann hätte dies der Fall sein müssen, als 
ihre Namen aufgerufen wurden - nicht als sie ihn sah. Doch 
dann ging ihm ein Licht auf. Rhea hatte bis jetzt nicht 
gewusst, wer er war. Das hatte er bereits an dem Abend auf 
der Jacht vermutet, jedoch angenommen, dass sie es 
mittlerweile erfahren hätte. Offenbar nicht. 

Stephen grinste und bedeutete ihr, zu Eric zu gehen. 
Während sie sich auf die Lippe biss, stapfte sie zögernd auf 
ihn zu und wirkte dabei, als wäre jeder Schritt eine Qual für 
sie. Als er einen Blick dorthin warf, wo Emma neben Fiona 
stand, gewann Eric den Eindruck, als bedeute auch für sie 
jeder einzelne von Rheas Schritten eine Qual. 

Eric und Rhea sprachen kein Wort, während weitere 
Namen verlesen wurden. Sie sprachen nicht einmal dann, 
als sie ihren Hinweis bekamen. Während alle anderen eilig 
aufbrachen, sah Eric auf ihren Zettel herab. 


Such mich unterm Palmenbaum 
An des weißen Wassers Schaum. 


Er starrte ratlos darauf hinab und hatte keine Ahnung, was 
das bedeuten sollte. Seufzend nahm ihm Rhea den Zettel 
ab. 

»Es ist ein Brunnen«, sagte sie. »Ich habe ihn gestern 
Abend gesehen. Es gibt einen schmalen Weg dorthin, der 
hinter dem Hof anfängt.« 

Sie marschierte los, und er beeilte sich, mit ihr Schritt zu 
halten. Wortlos führte sie ihn zum Brunnen. Zierlich und aus 
Marmor, war er von Schwänen gekrönt, aus deren 
Schnäbeln Wasser sprudelte. Eric war sich nicht sicher, ob er 
geschmacklos oder elegant war. Er und Rhea musterten ihn 
eine Weile und versuchten herauszufinden, was der nächste 
Schritt war. Eric kam schließlich darauf. Ein glattes 
Holzstückchen war in einen kleinen Spalt in der Skulptur 
geschoben worden. Darauf waren Worte eingeritzt. 


Überall Musik und Klang 
Und der Blick schweift weit und lang. 


»Das Musikzimmer«, sagte Rhea wie aus der Pistole 
geschossen. »Es liegt im Obergeschoss.« 

Erneut lief sie los, während Eric den Schritt beschleunigte, 
um nicht zurückzufallen. »Warst du schon mal hier? Woher 
weißt du, wo alles ist?« 

»Ich hab mich gestern Abend ein bisschen umgesehen«, 
erklärte sie kurz angebunden. Es lag auf der Hand, dass sie 
nicht reden wollte. Zumindest nicht mit ihm. 


Schon bald waren sie im Musikzimmer angelangt, dessen 
breite Fensterfront einen atemberaubenden Meerblick bot. 
Ein anderes Team verließ den Raum gerade, unsicher, ob sie 
den Hinweis richtig verstanden hatten. Der erste Hinweis 
sandte jedes Team zu einem anderen Ort, und das Ziel war, 
sie schließlich alle zusammenzufügen. Der Hinweis im 
Musikzimmer war auf dem Klavier versteckt. Wie zuvor, 
interpretiertte ihn Rhea und wollte schon wieder 
hinausgehen, doch da packte Eric sie am Arm. 

»Warte mal, ich muss mit dir reden.« 

Sie zog eine Braue hoch. »Worüber?« 

Er seufzte. »Also, ich will einfach wissen, warum du heute 
so wütend auf mich bist. Was hab ich denn diesmal 
gemacht? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich 
gestern Abend nicht über dich und Stephen lustig gemacht 
habe.« 

Rhea musterte ihn ein paar Sekunden lang, und er 
überlegte schon, ob sie sich jetzt einfach umdrehen und 
gehen würde, doch stattdessen beantwortete sie seine 
Frage mit einer Gegenfrage. »Warum hast du mir nicht 
gesagt, dass du ein Dragomir bist?« 

Damit hatte er nicht gerechnet. »Es ... es erschien mir 
nicht wichtig. Außerdem dachte ich, das wüsstest du 
wahrscheinlich sowieso.« 

»Klar. Denn wie könnte es überhaupt jemanden auf der 
Welt geben, der nicht weiß, wer du bist?«, fragte sie 
sarkastisch. 

»Das meine ich ernst! Und ... na ja, es hat mir irgendwie 
gefallen, dass du es nicht gewusst hast. Du hast wie ein 
normaler Mensch mit mir gesprochen, auch wenn du mich 
die meiste Zeit angeschrien hast.« 

»Ich habe nicht geschrien«, entgegnete sie. »Und 
irgendwie glaube ich nicht, dass du nur mit mir reden 
wolltest. Ich habe von dir gehört. Du hast einen enormen 
Verschleiß an Mädchen. Wahrscheinlich hast du gedacht, ich 


sei leicht zu haben und noch dazu scharf darauf, mit so 
vielen Königlichen Kontakt zu kriegen wie nur möglich.« 

Eric starrte sie verblüfft an und fragte sich, was für einen 
Ruf er wohl haben mochte. Es stimmte, dass er eine Menge 
Freundinnen gehabt hatte. Doch er hatte sie nie benutzt. Er 
hatte jede von ihnen aufrichtig gemocht und eigentlich 
vorgehabt, den Rat seines Vaters zu befolgen und Nägel mit 
Köpfen zu machen, doch dann - also irgendwann verlor er 
einfach immer das Interesse. 

»Das stimmt einfach nicht! Ich bin gern mit dir zusammen, 
weil man gut mit dir reden kann.« 

Rhea schnaubte. »Hast du nicht gerade gesagt, ich würde 
dich ständig anschreien?« 

»Also, das wollte ich eigentlich nicht - ich meine, was mir 
gefällt, ist, dass du achtgibst.« 

»Ich gebe acht?«, fragte sie argwöhnisch. 

»Du registrierst Dinge. Du nimmst Leute wahr - und du 
verstehst Leute. Du hast als Einzige an das Massaker von 
vor sechs Monaten gedacht, weißt du. Dabei ist meine 
Mutter umgekommen.« 

Sie erbleichte, und mit einem Schlag waren sämtliche 
Gereiztheiten verschwunden. »O Gott, das tut mir leid ...« 

Er hielt eine Hand hoch. »Ich weiß. Das ist es ja. Ich habe 
noch nie jemanden kennengelernt, der sich über so was 
Gedanken macht. Du denkst an die Bediensteten. An diesen 
verrückten Spender. Ich meine, versteh mich nicht falsch, 
viele von diesen Leuten sind richtig nett. Aber du hast etwas 
Echtes. Etwas anderes. Und deshalb bist du mit Stephen 
zusammen, stimmt 's? Ich habe euch vorhin beobachtet. Du 
nimmst Seiten an ihm wahr, die niemand sonst bemerkt, 
und das braucht er. Niemand sonst kümmert sich so um 
ihn.« Eric hielt inne und wappnete sich vor dem nächsten 
Teil. »Aber die Frage ist, kümmert sich auch jemand um 
dich? Wer sorgt sich um dich oder darum, wie es dir geht?« 

Rhea wandte den Blick ab, was er massiv bedauerte, denn 
er hätte sich in ihren Augen verlieren können. »Viele«, sagte 


sie ausweichend. Doch er wusste, dass sie das selbst nicht 
glaubte. Sie war still und fiel nicht auf, während sie ihre 
Energie anderen schenkte und sich von ihren Eltern in eine 
Ehe drängen ließ, die sie vor der Schande bewahren würde, 
die sie selbst einst durchlitten hatten. Auch wenn er noch so 
oberflächlich wirkte, schien Stephen dennoch etwas an ihr 
zu liegen. Das war nicht zu übersehen. Ihm war wichtig, 
dass sie sich das anhörte, was er anderen nicht zu erzählen 
wagte. Aber Eric bezweifelte, dass Stephen das Gleiche für 
Rhea tat. 

»Nicht genug«, entgegnete er. »Irgendwie ... weiß ich das 
einfach. Ich sehe es dir an. Du lässt andere sich nicht genug 
um dich kümmern.« 

Und dann tat er etwas, was wahrscheinlich eine der 
dümmsten Handlungen aller Zeiten war: Er zog sie an sich 
und küsste sie. Eigentlich erwartete er, dass sie sich 
Iosreißen oder ihn vielleicht sogar schlagen oder treten 
würde. Stattdessen presste sie sich an ihn und erwiderte 
seinen Kuss mit einer Intensität, die die seine noch übertraf. 
Er war derjenige, der sich aus dem Kuss löste, sich ihrer 
Situation schlagartig bewusst geworden. 

»O Gott«, keuchte sie mit völlig verwirrter Miene. »Das 
hätte ich nicht ... Ich wollte nicht ...« 

»Wir müssen mal ausführlicher reden«, sagte er und hätte 
sie am liebsten aufs Neue geküsst. Was war los mit ihm? 
Wie hatte die Situation mit einem Mädchen, das er kaum 
kannte, so schnell außer Kontrolle geraten können? »Aber 
nicht hier. Es kommen immer wieder Leute. Können wir uns 
später treffen? Sagen wir um elf? Hinten am Brunnen? Dann 
ist das Spiel vorbei.« 

»Ich weiß nicht ...« Doch er las in ihren Augen, dass sie 
kommen würde. 

»Um elf«, wiederholte er. 

Schließlich nickte sie. Überglücklich küsste er sie 
abermals. Auf einmal vernahm er eine bekannte Stimme: 
»Hey, es ist da drüben!« 


Hastig machte er sich los, doch es war zu spät. Emma 
stand in der Tür, kurz darauf gefolgt von einer atemlosen 
Fiona. Emma, Eric und Rhea standen sprachlos und wie 
versteinert da. Fiona, die den Vorfall nicht mitbekommen 
hatte, sah verständnislos drein. 

Plötzlich drehte Emma sich ohne ein Wort um und lief 
davon. Eric sank der Mut, und er blieb weiterhin reglos 
stehen. Es war die stets mitfühlende Rhea, die ihn zum 
Handeln anspornte. Sie stieß ihn an. »Geh und sprich mit 
ihr. Sie braucht dich. Vergiss das Spiel.« 

Er zögerte, da er Rhea nicht allein lassen wollte, doch er 
wusste, dass sie Recht hatte. Eric begriff nicht so ganz, was 
los war oder was er für Rhea empfand, doch er schuldete 
Emma eine Erklärung. 

Er verließ hastig den Raum, an der verdutzten Fiona 
vorbei, die er gerade noch zu Rhea sagen hörte: »Moment 
mal. Sind wir beide jetzt ein Team?« 

Emma war schnell gewesen. Sie war nirgends zu sehen, 
und so suchte er sie dort, wo es ihm am logischsten schien: 
in ihrem Zimmer. Er klopfte fünf Minuten lang an die Tür, 
erhielt aber keine Antwort. Entweder ignorierte sie ihn, oder 
sie versteckte sich woanders. 

Niedergeschlagen kehrte er in sein Zimmer zurück, da er 
auch niemanden von den anderen sehen wollte. Den Rest 
des Tages verbrachte er auf seinem Bett liegend, wo er die 
Minuten zählte, bis es elf war. Unablässig dachte er an 
Emma und Rhea, bis er zu einem endgültigen Schluss kam. 
Er mochte Emma sehr - aber er liebte sie nicht. Rhea liebte 
er auch nicht - doch sie hatte etwas an sich, das ihn 
wünschen ließ, sie besser kennenzulernen, ein gewisses 
Prickeln, das er in ihrer Nähe empfand. Irgendwie wurde er 
das Gefühl nicht los, dass sie mehr war als nur ein weiteres 
Mädchen auf seiner Liste. 

Gegen zehn unternahm er einen erneuten Versuch, Emma 
zu finden, und scheiterte wieder. Das Spiel war längst 
beendet, und alle waren viel zu aufgedreht davon und viel 


zu gespannt auf das bevorstehende Partygetümmel, um 
groß auf ihn zu achten. Also ging er zum Brunnen und 
wartete auf Rhea in der Hoffnung, zumindest einen Teil 
dieses Wirrwarrs enträtseln zu können. Um Punkt elf Uhr 
setzte er sich auf den Boden neben die Schwäne und 
wartete. 

Und wartete. Und wartete. 

Fast eine Stunde verstrich ohne ein Zeichen von ihr. Dann 
traf ihn die traurige Erkenntnis. Sie hatte es sich anders 
überlegt. Damit hätte er eigentlich rechnen müssen. Sie war 
schließlich verlobt, und es war idiotisch von Eric, sich da 
einzumischen. Niedergeschlagen und beschämt kehrte er 
schließlich zum Haus zurück, wo Stephen am Pool saß und 
sich mit seinen Schulfreunden ein paar Drinks genehmigte. 

Eric vermutete, dass Rhea ihrem Verlobten alles über 
seinen Übergriff im Musikzimmer erzählt hatte, und 
rechnete schon damit, dass Stephen ihn attackierte. Doch 
stattdessen lächelte ihn der andere freundlich an. »Willst du 
dich zu uns setzen, Dragomir?«, fragte er. 

Eric schluckte und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte 
Rhea die Ereignisse für sich behalten. »Nö, ich muss noch 
was erledigen. Ähm, sag mal, hast du Rhea gesehen? Ich 
wollte ihr nur kurz dazu gratulieren, dass wir so kläglich 
versagt haben.« 

Stephen lachte. »Wundert mich nicht. Aber nein, ich weiß 
nicht genau, wo sie abgeblieben ist.« 

Das wunderte Stephen nicht? Rhea war so intelligent. Sie 
hätte das Spiel gewinnen können, und Stephen hatte keine 
Ahnung. Eric behielt seine Gedanken für sich, ging ins Haus 
und fragte sich zu Rheas Zimmer durch, bis es ihm 
irgendjemand schließlich sagen konnte. Er machte sich auf 
eine erneute Zurückweisung gefasst, als er anklopfte. Der 
Türknauf drehte sich, doch es war nicht Rhea, die ihm 
aufmachte. 

Ihre Zimmergenossin erklärte ihm, dass sie Rhea seit dem 
Frühstück nicht mehr gesehen habe. Ein unbehagliches 


Gefühl stieg in Eric auf, auf das er sich indes keinen Reim 
machen konnte. Auch Emma war verschwunden, doch um 
sie machte er sich keine Sorgen. Sie steckte garantiert mit 
Freunden zusammen. Aber Rhea? Was war mit ihr? 

Den Rest des Abends verbrachte er damit, krampfhaft 
weiter nach Informationen über die beiden Mädchen zu 
suchen, konnte jedoch nichts in Erfahrung bringen. Die 
anderen feierten erneut, und schließlich entdeckte er Emma 
in der Menge. Sie nahm Blickkontakt zu ihm auf und 
ignorierte ihn dann demonstrativ. Er ließ sie in Ruhe, froh, 
dass er eine von beiden gefunden hatte und seine Instinkte 
ihn nicht getrogen hatten. Emma war unversehrt. Wütend, 
aber unversehrt. Es war ihm zwar unangenehm, Stephen 
noch einmal zu fragen, doch er zwang sich dazu, sich 
beiläufig noch einmal nach Rhea zu erkundigen, indem er 
erklärte, sie nicht gefunden zu haben. 

»Sie muss irgendwo sein«, antwortete Stephen lässig. 
»Manchmal ist sie einfach gern allein. Sie taucht schon 
wieder auf.« 

Eric war sich da nicht so sicher. Seine Besorgnis nahm 
immer weiter zu, und er wünschte, er könnte Stephen dazu 
bringen, sie zu teilen. Schließlich nahm er sich vor, es noch 
einmal bei Rheas Zimmer zu probieren, doch er kam gar 
nicht so weit. Sein Vorhaben wurde durchkreuzt, als zwei 
Wächter aus dem Haus gerast kamen. 

»Was ist los?«, fragte er sie, während ihn die Panik 
überkam. »Es ist doch nicht ... Es sind doch nicht etwa 
Strigoi?« Eric hätte das nicht noch einmal verkraftet. 

»Wohl kaum«, antwortete der eine der beiden seufzend. Er 
sah grimmig aus wie alle Wächter, aber auch verärgert. »Ein 
Spender ist geflohen. Er kann zwar die Insel nicht verlassen, 
aber so wie Spender nun mal sind, fällt er wahrscheinlich 
von einer Klippe und ertrinkt. Mr Zeklos würde uns das ewig 
vorhalten.« 

Sie marschierten an Eric vorbei und ließen ihn fassungslos 
zurück. Auf einmal wusste er, wo Rhea war. 


Sechs 


Rhea wusste nicht mehr, wie es passiert war - 
wahrscheinlich, weil sie die meiste Zeit bewusstlos gewesen 
war. 

Sie hatte gerade den Trinkraum verlassen und wollte den 
Flur entlanggehen, um sich mit Eric am Brunnen zu treffen, 
obwohl sie eigentlich fürchtete, es würde sich als das 
Dümmste erweisen, was sie je getan hatte. Wahrscheinlich 
würde er überhaupt nicht auftauchen. Im nächsten Moment 
hörte sie Tumult aus dem Trinkraum und einen erstickten 
Aufschrei. Dann kam Dennis mit wildem Blick 
herausgeschossen, und um sie herum wurde alles schwarz. 

Mit schmerzendem Kopf war sie in einer Art Höhle zu sich 
gekommen. Sie war steinig und eng, und der scharfkantige 
Boden verstärkte ihr Unbehagen noch. Zuerst konnte sie 
kaum etwas sehen, doch dann registrierte sie eine Öffnung 
in den steinernen Wänden. Sie sah blinkende Sterne - und 
eine dunkle Gestalt, die einige von ihnen verdeckte. 

»Dennis?«, fragte sie zaghaft. 

Der Spender wandte sich um. Ein Grinsen legte sich auf 
seine Miene. »Rhea! Schön, dass du wach bist. Ich wollte dir 
nicht wehtun, aber wir mussten verschwinden, und ich hatte 
Angst, dass dich jemand hören könnte. Ist alles in Ordnung 
mit dir?« Er fasste nach ihr, woraufhin sie hastig einen 
Schritt zurücktrat. 

»Ja ... ja ...« Sie versuchte, ruhig zu bleiben und sich nicht 
anmerken zu lassen, wie stark ihr Herz klopfte. »Was ist 
denn los? Warum sind wir hier?« 

»Ich habe uns befreit«, sagte er. »Es war so einfach. Ich 
weiß gar nicht, wieso ich nicht schon früher darauf 
gekommen bin. Sie waren alle so beschäftigt.« 


Rhea bemühte sich, einen Blick davon zu erhaschen, was 
vor der Höhle lag. Meer und Bäume, aber eine andere 
Aussicht als vom Strandhaus der Familie Zeklos aus. Als ihr 
die Klippen auf der anderen Seite der Insel einfielen, konnte 
sie sich ganz gut vorstellen, wo sie waren. 

»Dennis«, sagte sie sanft, indem sie den beruhigenden 
Tonfall einsetzte, den sie ihm gegenüber stets benutzte. 
»Wir müssen zurück. Die anderen machen sich Sorgen.« 

Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Sie 
unterdrücken uns. Halten uns voneinander fern. Jetzt sind 
wir frei. Wir bleiben eine Weile hier, und dann suchen wir 
uns ein Boot. Wir brennen miteinander durch. Nur du und 
ich.« 

Wenn es nach Rheas Bauchgefühl gegangen wäre, hätte 
sie gesagt: Du machst wohl Witze. Doch der irre Blick in 
seinen Augen verriet ihr, dass er es todernst meinte. 

»Das können wir nicht. Wir können nicht hier leben. Und 
wir können auch nicht auf dem Festland leben.« 

»Ich sorge für uns«, erwiderte er. »Es ist ganz einfach. Das 
hat jedenfalls das hübsche braunhaarige Mädchen gesagt.« 

»Das hübsche - ach, egal. Hör zu, das geht nicht. Wir 
müssen zurück. Bitte.« 

Dennis ließ sich nicht beirren. »Du kannst von mir trinken, 
so viel du willst. Du kriegst immer genug Blut.« 

»Das ... das ist nicht das Problem«, sagte sie. 

»Was dann?« Sein verliebter Tonfall verfinsterte sich 
schlagartig. Der abrupte Wandel seines Gesichtsausdrucks 
ließ Rhea zusammenzucken. »Willst du denn nicht mit mir 
zusammen sein? Magst du mich nicht?« 

»Äh, doch, natürlich.« Rhea überlegte krampfhaft, was für 
Möglichkeiten sie hatte. Halbherzig überlegte sie, ob sie an 
ihm vorbeipreschen könnte. Doch angesichts dessen, dass 
die gesamte Öffnung nur Himmel sehen ließ, hatte sie das 
beklemmende Gefühl, dass sie gefährlich nah an einer 
Felskante waren. »Aber mir hat es so gefallen, wie es war. 


Ich ... ich dachte, du warst glücklich.« Vielleicht käme sie 
hier heraus, wenn sie sein Spiel mitspielte. 

»Wir haben nicht bekommen, was wir wirklich wollten. 
Was wir brauchten.« Er kam näher, und diesmal konnte sie 
nicht ausweichen. Es war einfach nicht genug Platz. »Sie 
lassen dich nur einmal am Tag trinken.« 

»Das reicht mir.« Ihr Rücken stieß gegen die scharfkantige 
Wand. »Es ist gut so.« 

»Nein. Ich weiß, dass du mehr willst. /ch will mehr. Und ich 
will es jetzt.« Er presste seinen Körper gegen ihren und 
schlang ihr die Arme um die Taille. Sie wehrte sich, voller 
Abneigung dagegen, ihn auf diese Art zu berühren, doch er 
war stärker. »Tu es. Tu 's jetzt. Trink.« 

Er entblößte seinen Hals, doch sie schaffte es kaum, den 
Kopf zu schütteln. »Nein ...« 

»Tu es!«, schrie er, und seine Stimme gellte in ihren 
Ohren. Seine Hände packten sie fester, schmerzhafter. 
»Trink!« 

Angsterfüllt willigte Rhea ein und biss ihn in den Hals, fast 
ehe sie begriff, was sie tat. Das Blut schmeckte so süß wie 
immer, doch sie hatte keine Freude daran, nicht einmal, als 
er seinen Griff um sie lockerte. Panisch überlegte sie, was 
sie tun konnte. Was, wenn sie mehr als üblich trank? Was, 
wenn sie genug trank, um ihn außer Gefecht zu setzen? 
Vielleicht wurde er dann bewusstlos. Aber sofort musste sie 
an all die Tabus und Warnungen in Bezug darauf denken, 
wenn man zu viel trank. Womöglich brachte sie ihn 
versehentlich um und wurde zu einem Strigoi. 

Er nahm ihr die Wahl ab. Mit erstaunlicher Selbstdisziplin 
machte er sich los und strahlte sie an. »Das war supers, 
keuchte er. Er sah völlig entrückt aus - und gefährlich. 
»Siehst du? Ich kann dir alles geben, was du brauchst. Ich 
kümmere mich um dich und - ah!« 

Etwas hatte ihn im Rücken getroffen. Oder vielmehr 
jemand. Eric Dragomir hatte sich in die Höhle geschlichen, 
und zwar so leise, dass weder Rhea noch Dennis es bemerkt 


hatten. Mit wutverzerrtem Gesicht wandte Dennis sich um, 
schlug auf Eric ein und klatschte den Moroi gegen die Wand. 
Rhea schrie auf. Sie hätte erwartet, dass Dennis durch ihren 
Biss geschwächt wäre, aber er schien eher wie aufgeladen 
und unbesiegbar in seiner Ekstase. 

Wundersamerweise blieb Eric aufrecht stehen. Er ging 
erneut auf Dennis los, und die zwei verstrickten sich in 
einen verbissenen Kampf, den keiner von beiden zu 
gewinnen schien. Jeder rang darum, den anderen 
wegzuschubsen oder zumindest einen Treffer zu landen. 
Immer wieder gelang es Eric, Dennis abzuwehren, doch 
Dennis gab nicht auf. Das Problem war allerdings, dass Eric 
mit dem Rücken zum Höhleneingang stand. Wurde er zu 
weit gestoßen, würde er über die Felskante fallen, die Rheas 
Vermutung nach direkt vor der Höhle lag. 

Da sie sich so wenig bewegten, waren Spender nicht 
besonders muskulös. Trotzdem schien dieses Manko Dennis 
nicht zu behindern, und so begann er, Eric langsam, Schritt 
für Schritt, auf die Öffnung zuzudrängen. Eric schwitzte und 
wehrte sich mit zusammengebissenen Zähnen. Keiner von 
beiden war so trainiert wie die Wächter, daher hatte ihr 
Kampf etwas sehr Brutales und Primitives an sich. 

Schließlich gelang es Dennis, Eric bis zum Eingang der 
Höhle zu treiben, und da begriff Rhea, dass sie handeln 
musste. Nur wusste sie nicht, was sie tun sollte. Wenn sie 
auf Dennis einschlug, würde Eric womöglich noch weiter 
hinaus gedrängt. Doch es schien keine andere Möglichkeit 
zu geben, also war es besser, früher als später einzugreifen. 

Sie preschte vor und trat Dennis gegen das Bein, in der 
Hoffnung, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das 
gelang ihr zwar, jedoch nicht genug, um ihn umzuwerfen. Er 
wehrte sie mit einem Schulterstoß ab, verlor allerdings ein 
paar Meter Boden gegenüber Eric. Wenn sie Dennis 
weiterhin ablenken konnte, gewann Eric vielleicht doch noch 
die Oberhand. Doch was sie auch versuchte, es schien alles 
nutzlos. Sie hatte nicht genug Kraft, um wirklich einen 


Schlag zu landen. Sie wusste ja nicht einmal, wie man 
zuschlug. Und schon wieder bewegte sich Eric unfreiwillig 
auf die Felskante zu. 

Auf einmal sah sie einen Stein in der Ecke liegen, ein 
bisschen kleiner als eine Bowlingkugel. In der Hoffnung, 
Dennis ebenso bewusstlos schlagen zu können, wie er es 
mit ihr getan hatte, hob sie den Stein auf, was nur mit Mühe 
zu bewältigen war. Sie und Dennis waren ungefähr gleich 
groß, und indem sie all ihre Kraft zusammennahm, holte sie 
mit dem Stein aus und hieb ihn ihm über den Schädel. Er 
brach zwar nicht zusammen, wie sie gehofft hatte, doch er 
ließ Eric los und stolperte orientierungslos vorwärts. Ja, 
Dennis war derart benommen und außer Gefecht, dass er 
immer weiter und weiter torkelte - auf die Felskante zu. 

»Halt ihn auf!«, brüllte Rhea. 

Eric griff mit verzerrter Miene nach dem Mann. Dennis 
begriff, was ihm bevorstand, und langte nach Erics Händen, 
fand jedoch keinen Halt mehr unter den Füßen. Die felsige 
Kante begann unter ihm zu bröckeln, sodass Steine und 
Erdreich hinunterprasselten. Dennis schrie und versuchte 
verzweifelt, sich an irgendetwas festzuklammern, doch 
vergeblich. Er bekam weder Eric zu fassen, noch fand er 
neuen Halt. Als er begriff, dass er selbst abstürzen könnte, 
wenn er an der Kante blieb, warf sich Eric nach hinten in die 
Höhle und zog Rhea mit hinein, weg von der Gefahr. Dennis 
verschwand - immer noch laut schreiend - über den 
Felsrand, bis schließlich Stille eintrat. 

Rhea begrub den Kopf an Erics Brust und ertappte sich 
verblüfft dabei, dass sie weinte. »Hey, es ist alles okay«, 
sagte er und strich ihr übers Haar. »Du bist in Sicherheit. Dir 
ist nichts passiert.« 

Das Ganze erinnerte sie in unheimlicher Weise an den 
Abend, als sie sich auf dem Boot kennengelernt hatten und 
er sie auch da getröstet hatte. Unwillkürlich musste sie an 
seine Frage im Musikzimmer denken, als er sich erkundigt 
hatte, wer eigentlich je für sie da war und sie tröstete. 


Sie hob den Kopf und sah, dass Erics Miene nach wie vor 
vom Schrecken gezeichnet war Er war nicht weniger 
erschüttert als sie, doch ihr zuliebe schützte er 
Ungerührtheit vor. »Und ist mit dir auch alles okay?«, fragte 
sie. 

»jJetzt schon, da du in Sicherheit bist«, antwortete er, aber 
in seinen blassgrünen Augen lag ein Schatten der 
Verstörtheit, ein Gefühl, das Rhea teilte. Sie hatte noch nie 
jemanden sterben sehen. Dennis hatte ihr Angst gemacht, 
und sie hatte um jeden Preis von ihm weggewollt, doch sie 
hatte ihm nicht den Tod gewünscht. Niemand hatte einen 
solchen Tod verdient. 

»Wie ... was machst du eigentlich hier?«, stieß sie 
stockend hervor. 

»Als ich dich nicht gefunden habe, habe ich mich immer 
weiter durchgefragt und nach dir Ausschau gehalten. 
Niemand wusste etwas. Niemand glaubte, dass etwas nicht 
in Ordnung war.« Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht 
zu überhören. »Dann haben die Wärter gesagt, dass ein 
Spender geflohen ist, und da ... da wusste ich es einfach. Ich 
wusste, dass es Dennis war und dass er dich entführt hat. 
Die Wächter haben immer noch das Haus durchkämmt und 
nichts gefunden, doch mir fiel ein, wie Jared erzählt hat, 
dass er hier immer klettern geht. Und dann hab ich es 
einfach versucht.« 

Rhea erinnerte sich dunkel daran, dass Dennis gesagt 
hatte, ein »hübsches braunhaariges Mädchen« habe ihn 
dazu ermuntert, mit Rhea durchzubrennen. Rhea konnte 
sich gut denken, wer das Mädchen gewesen war, doch sie 
behielt es zunächst noch für sich. 

»Warum sind die Wächter nicht hierhergekommen?k, 
fragte sie stattdessen. 

»Sie haben mir nicht geglaubt. Sie dachten, er sei zu 
berauscht, um gefährlich zu sein, und waren der Meinung, 
er würde sich nur irgendwo auf dem Gelände verstecken. 
Außerdem hat Stephen gesagt, dass du ständig allein 


spazieren gehst, daher hat niemand dich und Dennis in 
Verbindung gebracht.« 

Eric streichelte ihr durch das Haar, was sich für ihn absolut 
beglückend anfühlte. 

»Du hättest dich mehr ins Zeug legen sollen, um sie zu 
überzeugen. Dann hättest du nicht allein herkommen 
müssen«, entgegnete sie. »Bei deiner Familie ... Wenn dir 
etwas zugestoßen wäre, dann gäbe es keine Dragomirs 
mehr ...« 

Er schien nach wie vor erschüttert von den Ereignissen, 
brachte aber immerhin ein kleines Lächeln zu Stande. »Es 
war das Risiko wert. Ich hatte nämlich viel zu viel Angst, 
dass es dich nicht mehr gegeben würde.« 

Sie sah verblüfft zu ihm auf und konnte kaum fassen, dass 
jemand sich so für sie einsetzte. Ein fremdartiges, 
wundersames Gefühl stieg in ihrer Brust auf, und diesmal 
war sie diejenige, die ihn küsste. Es war so sonderbar, sich 
an einem Ort zu küssen, wo gerade erst vor ihren Augen 
jemand zu Tode gekommen war, und dennoch schien es zu 
stimmen. Sie waren am Leben. Der Kuss war Leben. 

Sie hätte ihn am liebsten endlos weiter geküsst und hatte 
das Gefühl, dass er gern das Gleiche getan hätte. Doch es 
gab zu viele unerfreuliche Dinge zu erledigen. Schreckliche 
Dinge. Sie mussten zurückkehren und berichten, was 
passiert war. Sie mussten ... 

»Emma und Stephen«, murmelte Rhea, als sie sich 
voneinander lösten. »Was sollen wir tun?« 

»Wir reden mit ihnen«, sagte Eric. Er zögerte. »Wenn du ... 
ich meine, falls du mit mir ...« 

Sie musterte ihn und sagte sich, dass sie ihn kaum 
kannte. Was wollte sie? Sie und Stephen waren schon lange 
gute Freunde - fast wie Bruder und Schwester. Er liebte sie, 
aber sie war nicht in ihn verliebt. Bis jetzt hatte sie 
geglaubt, das spiele keine Rolle, solange sie ihn gernhatte. 
Doch jetzt merkte sie, dass das sehr wohl eine Rolle spielte. 
Liebe musste mehr sein, als den anderen nur gernzuhaben. 


Sie wollte ihn nicht unglücklich machen, aber sie wollte es 
auch nicht bereuen, die Chance verpasst zu haben, mit 
jemandem zusammen zu sein, der tatsächlich mit ihr 
zusammen sein wollte und nicht nur daran interessiert war, 
was sie ihm Gutes tun konnte. Eric hatte Recht damit 
gehabt, dass sie sich immer um andere kümmerte. Aber 
jetzt würde sie ausnahmsweise einmal das tun, was sie 
wollte. 

»Wir reden mit ihnen«, wiederholte sie. 

Er legte seine Hand in ihre und führte sie aus der Höhle, 
so weit wie möglich von der Felskante entfernt. Sie hatte 
das Gefühl, es ging weniger um Sicherheit als vielmehr 
darum, dass sie Dennis’ Leiche nicht sah. Der Weg zurück 
zum Haus war ein Trampelpfad, was erklärte, warum Eric 
und Dennis es hier herauf geschafft hatten. 

Auf halbem Weg blieb Eric plötzlich stehen und starrte sie 
ehrfürchtig an. 

»Was ist denn?«, fragte sie. 

»Deine Haare. Selbst im Mondlicht leuchten sie wie 
Sonnenstrahlen. Ich müsste nie wieder aus dem Haus 
gehen, wenn ich mit dir zusammen waäre.« 

Sie zog ihn weiter. »Ich glaube, du hast dir bei deinem 
heldenhaften Kampf den Kopf angeschlagen.« 

»Du warst die Heldenhafte«, widersprach Eric, während er 
um eine felsige Kurve bog. »Das erinnert mich an die 
Geschichten aus Russland, die mir meine Großmutter immer 
erzählt hat. Kennst du welche davon? Vasilisa die Tapfere?« 

»NÖö. Meine Familie stammt aus Rumänien. Nie von einer 
Vasiliisa gehört.« Rhea hob den Kopf und blickte 
nachdenklich gen Himmel. »Aber irgendwie gefällt mir der 
Name.« 


ALYSON NOEL 


Erweck mich zu neuem Leben 


Eins 
Denn die Toten reiten schnell. 


Bram Stoker 


Ich bleibe stehen. 

Trotz der wogenden Menschenmassen um mich herum, 
die mir ihre Taschen ins Kreuz rammen und halblaut vor sich 
hin fluchen, rühre ich mich nicht vom Fleck, sondern bleibe 
wie angewurzelt stehen und betrachte einen Augenblick 
lang die Flughafenhalle.e. Von dem schmutzigen 
Fliesenfußboden, der von seinem ursprünglichen Weiß so 
weit entfernt ist, dass er nie wieder dorthin zurückkehren 
wird, bis hin zu den deprimierenden beigen Wänden, auf 
denen grelle schwarze Schilder mit gelben Pfeilen zu 
wichtigen Zielen wie Toiletten, Taxistand und Bushaltestelle 
weisen. Ich rücke den Riemen der kleinen Tasche mit 
Kunstutensilien zurecht, die ich bei mir trage, und frage 
mich, wo die anderen aus meiner Gruppe abgeblieben sind - 
ob sie sich irgendwie verlaufen haben, ob sie, verwirrt von 
den Schildern, kehrtgemacht haben und in die falsche 
Richtung losmarschiert sind. Ich meine, ich kann doch nicht 
die Einzige sein, die es bis hierher geschafft hat - oder 
doch? 

Die Menge schiebt sich immer weiter voran, bis sie 
schließlich dünner wird, und nur noch ich und er dastehen - 
Monsieur Gruseltyp mit der karierten Hose, den seltsamen 
Schuhen und dem ausgebeulten Pullover. Oder, nachdem 
ich ja in England bin, sollte ich wohl besser Sir Gruseltyp 
sagen. Da er ein Schild in die Höhe hält, auf dem 


SUNDERLAND MANOR KUNSTAKADEMIE steht, weiß ich, dass 
er gekommen ist, um mich abzuholen. 

Ich gehe auf ihn zu und bemühe mich nach Kräften, das 
übertrieben verliebte Pärchen vor mir zu ignorieren - wie sie 
sich streicheln, sich in die Augen schauen und sich küssen, 
als wäre es das erste Mal - obwohl es, einem von beiden 
noch unbekannt, auch ihr letztes Mal sein könnte. 
Schmerzlich werde ich mir des kleinen, vertrauten Knäuels 
Zynismus in meiner Magengrube bewusst, das ich nach dem 
Menschen, der es dorthin befördert hat, Jake genannt habe. 
Ich muss daran denken, wie wir auch einmal so waren, uns 
ebenso gestreichelt und geküsst haben, bis Jake eines 
Morgens aufwachte und beschloss, von nun an lieber meine 
beste Freundin Tiffany zu streicheln und zu küssen. 

»Sunderland Manor?«, fragt der Gruseltyp mit einem so 
starken Akzent, dass ich einen Moment brauche, um zu 
begreifen, dass er Englisch spricht. 

»Yeah, okay, ich meine, ja, das bin ich.« Ich schüttele den 
Kopf und tue mich genauso schwer mit der Landessprache. 
»Ich bin - äh - Studentin von Sunderland Manor«, sage ich 
und nicke eifrig. 

»Sind das alle?« 

Achselzuckend sehe ich mich um und weiß nicht, was ich 
ihm antworten soll. Mir ist unbegreiflich, wie man sich als 
aufstrebender Künstler die Zeit nehmen kann, mühsam eine 
Mappe zusammenzustellen, um in die neueste und 
exklusivste Kunstakademie für junge Leute, wie es im 
Prospekt heißt, aufgenommen zu werden, nur um dann den 
Flug zu verpassen oder einfach gar nicht zu erscheinen. 
Aber vielleicht haben die anderen es ja auch nicht so nötig 
wie ich. Vielleicht sind ihre Leben frei von Jakes und Tiffanys. 

Ich schüttele meine langen, dunklen Haare nach hinten 
und hänge mir die grüne Military-Tasche mit den 
Malutensilien über die Schulter. Ich muss immer noch an 
Ninas Gesicht denken, als ich diese Tasche jener vorzog, die 
sie mir für die Reise gekauft hatte. Ich meine, obwohl ich 


meinem Dad versprochen habe, mich darum zu bemühen, 
sie zu akzeptieren, beweist die Tatsache, dass sie mir eine 
türkisfarbene, mit Hibiskusblüten bedruckte Tasche 
geschenkt hat, doch einfach, dass sie sich nicht so 
besonders darum bemüht, mich zu akzeptieren. 

»Name, bitte?«, sagt oder vielmehr blafft er. Es klang 
jedenfalls reichlich abgehackt, als wäre er sehr in Eile oder 
so. 

»Ähm, Danika«, antworte ich nickend. »Danika 
Kavanaugh?« Ich betone es wie eine Frage, als bräuchte ich 
ihn zur Bestätigung meines eigenen Namens. Ich verdrehe 
die Augen. Gut zu wissen, dass ich in Großbritannien ein 
ebenso großer Trampel bin wie in den USA. 

Er nickt, macht einen Haken in das Kästchen neben 
meinem Namen und stürmt durch die gläsernen Türen nach 
draußen. Offenbar geht er davon aus, dass ich ihm folge - 
was ich auch tue. 

»Ähm, was ist mit meinem Gepäck?«, frage ich mit hoher, 
übereifriger Stimme, die in erbärmlicher Weise signalisiert, 
dass ich gemocht werden will. »Es hieß, es sei nicht 
mitgekommen. Glauben Sie, dass sie die Sachen 
vorbeibringen - oder müssen wir noch mal herkommen?« 

Er murmelt etwas über die Schulter, das sich anhört wie 
»vorbeibringen«, doch er geht so schnell, dass ich mir nicht 
ganz sicher bin. 

»Und, wissen Sie, wo all die anderen geblieben sind?«, 
frage ich, den Blick auf seinen Hinterkopf fixiert, wo wie ein 
Bullauge eine kahle Stelle glänzt, die von derart rotem Haar 
umgeben ist, dass ich den Verdacht hege, er färbt. Ich muss 
mich anstrengen, um mit dem hageren, alten Knaben Schritt 
zu halten, der sich für jemanden seines fortgeschrittenen 
Alters wahnsinnig schnell bewegt. Während ich vor 
Anstrengung keuchend nach Luft schnappe, wiederhole ich 
meine Frage in etwas anderer Form: »Ich meine, sollten wir 
nicht ein paar Leute mehr sein?« 


Kaum habe ich die Frage ausgesprochen, bleibt er so 
abrupt stehen, dass ich voll gegen ihn pralle. Ehrlich, mitten 
auf ihn drauf. So was von peinlich. 

»Für die ist es jetzt leider zu spät, Miss«, sagt er, völlig 
unerschüttert davon, wie ihm meine Umhängetasche 
soeben ins Kreuz gedonnert ist. Und im nächsten Moment 
nimmt er mir die Tasche sachte von der Schulter und 
ergänzt: »Nicht bei dem Dunst, der da gerade aufzieht.« 

Ich blinzele. Mit zusammengekniffenen Augen und 
gerümpfter Nase sehe ich mich um und kapiere nicht ganz, 
was er meint. Ja, es ist ein bisschen bedeckt, wolkig und 
grau, aber hey, wir sind in England, da ist das doch ganz 
alltäglich, oder? Außerdem sehe ich überhaupt keinen 
Nebel. Nicht die Spur. Also drehe ich mich zu ihm um und 
sage genau das, sicher, dass ich ihn wegen seines Akzents 
und alldem missverstanden habe. 

Doch er sieht mich lediglich mit strenger Miene an und 
wedelt mit den Fingern, damit ich rasch einsteige. »Nebel ist 
nichts im Vergleich zum Dunst«, sagt er. »Und jetzt kommen 
Sie, wir müssen los, ehe es noch schlimmer wird.« 

Ich rutsche hastig auf den Rücksitz des Vans, ziehe 
meinen marineblauen Peacoat enger um mich, während er 
vorne einsteigt und die Tür zuschlägt. Ich grabe die Finger 
tief in die rechte Tasche und betaste die kleine Münze, die 
meine Großmutter vor vielen Jahren in den Saum genäht 
hat, damals, als die Jacke noch meiner Mutter gehörte, 
lange bevor sie starb und das Stück an mich überging. Ich 
sehe aus dem Fenster, die Stirn an die verschmierte Scheibe 
gedrückt, und denke, dass ich, wenn ich mich nur genug 
anstrenge, schon den Dunst sehen werde, der ihm solche 
Sorgen bereitet. Aber ich sehe ihn nicht. Also mache ich 
einen letzten Versuch. »Also, für mich sieht es ziemlich klar 
aus ...« 

Doch er schnaubt nur. »So funktioniert das mit dem 
Dunst«, erwidert er, den Blick auf die Straße gerichtet. »Er 
ist nie, was er scheint.« 


Ich schlafe ein. 

Jedenfalls kann ich mich irgendwie nicht an die Fahrt 
erinnern, also muss es wohl so gewesen sein. Ich weiß nur, 
dass wir im einen Moment aus dem Flughafenparkhaus 
rausgefahren sind und ich im nächsten schon das Gefühl 
habe, in einer anderen Welt zu sein, aufgeschreckt durch 
eine Reihe von Buckeln in der Straße - eine böse 
Kombination aus richtig tiefen Schlaglöchern und richtig 
miesen Stoßdämpfern. 

»Ist es das? Da vorn?« Ich blinzele in die Ferne und kann 
noch immer keine Spur von dem Dunst sehen, von dem er 
gebrabbelt hat. Dafür sehe ich ein großes Gebäude auf 
einem Hügel, das genauso aussieht wie eines jener 
gruseligen Herrenhäuser, die oft in diesen alten, 
romantischen Schauerromanen, die ich so gerne lese, den 
Schauplatz abgeben. Als wäre es eines dieser zugigen, 
düsteren Häuser, voll von unbezahlbaren Antiquitäten, 
verborgenen Geheimnissen, merkwürdigen Bediensteten, 
bösen Geistern und einer einsamen, verhärmten 
Gouvernante, die sich zwangsläufig in den großen und 
melancholisch gut aussehenden Herrn mit den dunklen 
Haaren verlieben muss, so sehr sie auch dagegen ankämpft. 

Ich fasse über den Sitz und greife nach meiner Tasche, um 
den Skizzenblock herauszukramen, da ich meine ersten 
Eindrücke festhalten und alles von A bis Z dokumentieren 
will. Doch die Straße ist zu holperig, und mein Stift rutscht 
immer wieder von der Seite, sodass ich aufhöre, noch ehe 
ich richtig angefangen habe, und stattdessen nur einfach so 
aus dem Fenster schaue. 

Wir halten vor einem imposanten Tor, wo sich der Fahrer 
aus dem Fenster lehnt, einen Knopf drückt und »Sie ist hier« 
sagt. 

Was ich, offen gestanden, ein bisschen seltsam finde. 

Also wirklich, Sie ist hier? Hätte er nicht sagen sollen: Wir 
sind hier? 


Erwarten sie nicht eine ganze Gruppe Studenten? 

Fünf begabte junge Künstler, die das Glück hatten, aus 
Tausenden ausgewählt zu werden. 

Fünf glückliche Seelen, die nicht nur ein rigoroses, 
kompliziertes Bewerbungsverfahren überstanden haben, 
sondern auch eine Mappe mit Bildern einreichen mussten, 
die speziell zu diesem Zweck angefertigt wurden - eine 
Mappe mit Bildern, die unsere Träume wiedergeben. 

Und ich meine keine Träume im Sinne von Zielen, sondern 
eher im Sinne von nächtlichen Visionen. Da ich seit jeher ein 
reges Traumleben habe, schon immer diese gigantischen, 
umwerfenden Technicolor-Träume hatte, wusste ich, sowie 
der Prospekt in der Post lag, dass das die ideale Schule für 
mich ist. Ich rechnete mir gleich ziemlich gute Chancen 
dafür aus, dass sie mich nehmen würden, und offenbar 
hatte ich Recht. 

Doch so lebhaft meine Träume auch sein mögen, ich habe 
noch nie von einem Ort wie diesem hier geträumt. Ein 
Anwesen mit einer langen, kurvigen und steilen Auffahrt, 
gesaumt von üppig blühenden Rosen auf Stielen mit 
scharfen Dornen, die gleichsam ausgreifen und den Lack an 
der Seite des Vans verkratzen. Als wir oben ankommen, 
springe ich raus und recke den Hals in alle Richtungen, da 
ich alles in mich aufsaugen will. 

Eine Steinfassade, Wasserspeier, Strebepfeiler, seltsame 
kleine Steinfiguren wie Flügelwesen und Kobolde - es ist 
einfach ... spektakulär. Absolut und total perfekt. Es 
übertrifft alles, was ich mir erhofft habe. 

»Dafür ist später noch genug Zeit«, sagt der Fahrer, wirft 
sich meine Tasche über die Schulter und geht auf eine Tür 
zu, die von einer streng dreinblickenden Frau geöffnet wird. 
Ihr langes graues Haar ist am Hinterkopf zu einer fest 
geflochtenen Spirale geschlungen, dazu trägt sie ein 
pechschwarzes Kleid mit weißem Spitzenkragen und 
passender Schürze Ihre Haut ist so dünn und 


durchscheinend, dass es den Anschein hat, als hätte sie nie 
auch nur einen einzigen Tag an der Sonne verbracht. 

»Na, sieh mal einer an. Sie müssen Dani sein.« 

Ich nicke und frage mich, woher sie meinen Spitznamen 
kennt, nachdem ich alle Formulare mit Danika ausgefüllt 
habe. 

»Ich bin Violet«, sagt sie, fast als wäre es ihr gerade erst 
eingefallen, als wäre sie zu beschäftigt damit, mich zu 
studieren, um auf kleine Höflichkeiten zu achten. »Also, Sie 
sind aber wirklich ein kluges und hübsches Mädchen.« Sie 
mustert mich von Kopf bis Fuß, und ihre trockenen Lippen 
wandern an den Ecken nach oben, während die papierene 
Haut um ihre Augen herum Fältchen wirft. »Jung, kräftig und 
von einem guten, gesunden Stamm, würde ich sagen. Wie 
alt sind Sie denn?« 

»Siebzehn.« Ich schlinge mir die Arme fest um den Leib 
und frage mich, ob sie mich je hereinbitten wird. 

»Tja, Sie werden sich hier prächtig entwickeln, ganz 
bestimmt.« Sie nickt, winkt mich hinein und wechselt einen 
Blick mit dem Fahrer, den ich nicht genau deuten kann. 
»Und jetzt husch, husch, ins Haus, hier draußen holen Sie 
sich ja noch den Tod«, fügt sie hinzu und führt mich in eine 
so warme, so gemütliche Diele, dass ich mich wie zuhause 
fühle. 

Na ja, nicht direkt wie bei mir zuhause. Nicht wie in der 
vollgestopften Eigentumswohnung, die ideal war, als nur 
mein Dad und ich darin lebten - ehe Nina und ihre ganzen 
»Sachen« mit eingezogen sind -, sondern die Art von 
Zuhause, die ich gern hätte. Ein Haus voller Geheimnisse 
und Geschichte - mit dunklem, glänzendem Parkett, alten 
Teppichen, üppigen Kronleuchtern und unzähligen Sträußen 
dieser bombastischen roten Rosen mit den langen, dornigen 
Stielen - also so ziemlich das Gegenteil dessen, was ich 
gewohnt bin. 

»Wow«, sage ich, und meine Stimme ist kaum mehr als 
ein Flüstern, während ich mich umsehe und mich schon 


darauf freue, im Lauf der nächsten Wochen jeden Winkel 
dieses Hauses zu ergründen. »Das ist einfach so was von .... 
prachtvoll«, füge ich hinzu, verwundert über meine 
Wortwahl. Also ehrlich. Prachtvoll? Wo sind denn super oder 
sagenhaft und solche Wörter geblieben? 

»Ja, es wird allmählich, es wird.« Violet nickt und zerrt mir 
die Jacke von den Schultern. Die Kälte ihrer Berührung bleibt 
noch lange spürbar, während sie meine Jacke dem Fahrer 
reicht, der damit nach oben verschwindet. »Es ist schon fast 
fertig.« 

Ich sehe sie an und frage mich, was denn wohl noch nicht 
fertig sein soll, obwohl alles so perfekt aussieht, bis hin zum 
letzten altertümlichen Detail. Sie dreht an dem sonderbaren, 
schwarz glänzenden Anhänger an ihrem Hals und lässt den 
Blick über mich schweifen, ehe sie schließlich zum Ballsaal 
zeigt. »Dort hat es angefangen«, erklärt sie. »Das Feuer.« 
Sie lässt mich nicht aus den Augen. »Wie Sie sehen, ist die 
Restaurierung noch nicht ganz - abgeschlossen.« 

Ich blinzele und schaue in einen großen Saal, der 
tatsächlich schwere Schäden aufzuweisen scheint, und als 
ich den Rest des Hauses ein bisschen genauer in 
Augenschein nehme, erkenne ich, dass es an manchen 
Stellen auch ziemlich mitgenommen aussieht, was ich in 
meiner anfänglichen Begeisterung übersehen habe. 

»Kommen Sie jetzt«, sagt Violet und presst mir ihre kleine 
kalte Hand ins Kreuz. »Ich habe Ihnen ein schönes 
Abendessen und eine Kanne Tee zubereitet, ehe Sie zu Bett 
gehen.« 

Zu Bett? 

Ich halte inne und suche nach einem Fenster, doch sie 
sind alle von schweren Vorhängen verdeckt. Warum sagt sie 
so etwas, obwohl es draußen noch hell ist - ja, es ist sogar 
noch Vormittag. 

»Sie haben eine weite Reise hinter sich.« Sie nickt, als 
hätte sie den Transatlantikflug an meiner Seite mitgemacht. 
»Bestimmt leiden Sie ein bisschen unter dem Jetlag, oder?« 


Und gerade als ich es abstreiten und sagen will, dass ich 
überhaupt keinen Jetlag habe, sondern hellwach bin und 
mich hier umschauen möchte, bis die anderen Studenten 
eintreffen, wendet sie sich zu mir um und sieht mich mit 
ihren wässerig blauen Augen an. »Ein Happen zu essen wäre 
gut«, höre ich mich plötzlich sagen. »Und ich bin wirklich 
ziemlich müde, wenn ich es mir genau überlege.« 


Zwei 


Alles, was wir sehen oder scheinen, ist 
nichts als ein Traum in einem Traum. 


Edgar Allan Poe 


Es ist kalt. Eisig und bitterkalt. Aber ich spüre es nicht 
richtig, also macht es mir eigentlich auch nichts aus. Mein 
ganzes Bewusstsein konzentriert sich einzig und allein auf 
das eindringliche Klopfen meines Herzens, während meine 
Füße über den polierten Steinboden tappen. Ich kämpfe 
mich durch einen Nebeldunst, der so dick, so 
undurchdringlich ist, dass er praktisch von Leben pulsiert - 
als wäre er ein echtes Lebewesen. 

Doch das wird mich nicht aufhalten. Ganz egal, wie 
schlecht die Sicht auch wird, ich gehe einfach weiter und 
bahne mir den Weg auf dieses glühend rote Licht zu. Er ist 
hier ... irgendwo hier drinnen ... und ich muss mich 
beeilen ... 


Ich drehe am Schalter und muss blinzeln, als sich das 
Zimmer mit Licht und Schatten füllt. Eine dünne 
Dunstschicht schwebt über allem, und ich frage mich, wie 
die Schwaden hereingekommen sind. Die Tür ist 
geschlossen und sämtliche Fenster sind mit schweren, 
fransenbesetzten Vorhängen verdeckt. 

Ich schiebe die Decke beiseite und schlüpfe in den 
Bademantel, den man mir ans Fußende gelegt hat. Langsam 
streiche ich mit den Fingern über den weichen, seidigen 
Stoff, der so ganz anders ist als der abgetragene 
Flanellbademantel, den ich sonst immer trage, und binde 


ihn mir bequem in der Taille fest, während ich mich in dem 
großen Zimmer umsehe - die Frisierkommode mit ihren 
zarten Spitzendeckchen und den silbernen Bürsten und 
Kämmen, den Kristalllüster an der Decke, den gemauerten 
Kamin, in dem noch die Asche des von Violet entzündeten 
Feuers glüht, das kleine Samtsofa direkt daneben. Und eine 
Staffelei, die nur auf mich wartet - alles ist bereit, mitsamt 
einer frischen, unberührten Leinwand, die mich förmlich 
anbettelt, ihr Leben einzuhauchen. 

»Mal deine Träume«, hatte es geheißen, also tue ich es. 
Kurz überlege ich, ob ich zuhause anrufen soll, um Bescheid 
zu sagen, dass ich gut angekommen bin, doch ebenso 
schnell verwerfe ich den Gedanken wieder. Seit Nina 
eingezogen ist, hat mein Vater keine Zeit mehr für mich und 
mich wahrscheinlich inzwischen schon vergessen. 
Außerdem möchte ich lieber malen. Ich muss malen, 
solange die Bilder in meinem Kopf noch frisch sind. 

Ich hole die Tasche von der Bank am Fuß des Betts, froh, 
dass ich so schlau war, meine besten Pinsel und Farben 
nicht zusammen mit meinem restlichen Gepäck 
einzuchecken. Ich drücke Farbe aus den Tuben mit den 
Aufschriften Schwarz, Weiß und Rot, da ich für diesen 
speziellen Traum, einen Traum, den ich schon einmal hatte, 
allerdings nur zersplittert, in Fragmenten, noch nie so 
lebhaft wie diesmal, nur dieses Farbenspektrum brauche. 
Ich bin bereits so in mein Thema vertieft, dass ich es kaum 
mitbekomme, als Violet hereinschaut. 

»Entschuldigen Sie die Störung, Miss, aber ich habe Sie 
umhergehen hören und mir gedacht, Sie möchten vielleicht 
etwas essen.« 

Sie kommt auf mich zu und stellt das Tablett auf ein 
Tischchen neben dem Samtsofa, während ich mein Bild 
kritisch betrachte. Über eine Stunde lang habe ich mit dem 
Nebel gekämpft, und er kommt mir immer noch nicht richtig 
vor. In meinem Traum wirkte er so lebendig, doch hier ist er 
nur ein wabernder weißer Klecks. 


»Ich bin ja keine Expertin, aber das sieht aus, als würde es 
richtig gut werden, Miss. Wirklich richtig gut.« Sie stellt sich 
neben mich und blinzelt. 

Ich zucke die Achseln und verziehe den Mund und 
wünschte, ich könnte ihr zustimmen. Nachdem ich selbst 
schon immer meine strengste Kritikerin war, bin ich noch 
nicht ganz zufrieden. Nicht einmal ansatzweise. 

»Vielleicht ein bisschen mehr ... Rot. Genau hier, Miss.« 
Sie zeigt auf die Mitte, die einzige Stelle, wo überhaupt 
Farbe ist. »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« 

Ich blicke zwischen ihr und der Leinwand hin und her und 
bemerke, dass sie viel jünger aussieht als zuvor - ihr 
Gesicht ist runder und voller, und die Wangen haben ein 
bisschen Farbe bekommen. Ich schreibe meinen ersten 
Eindruck einer Kombination aus schlechter Beleuchtung und 
Jetlag zu, konzentriere mich wieder auf mein Bild und folge 
ihrem Vorschlag, ehe wir beide einen Schritt zurücktreten, 
um es zu betrachten. 

»Wie gesagt, ich bin keine Expertin, aber es sieht doch 
jetzt besser aus, nicht wahr? Es gibt dem Ganzen mehr... 
Leben - finden Sie nicht?« Ihre blauen Augen leuchten auf, 
und ihre Wangen laufen hellrosa an, und einen Augenblick 
lang ist sie so verändert, dass ich sie nur anstarren kann. 

»Es ist wirklich besser.« Ich nicke und blicke zwischen ihr 
und dem Bild hin und her. »Ich dachte, ich ziehe mich mal 
an und fahre in den Ort, um mich ein bisschen umzusehen 
und mir ein paar Sachen zu besorgen, damit ich über die 
Runden komme, bis mein Gepäck eintrifft. Können Sie mir 
einen Stadtplan leihen oder so was? Oder mir zumindest 
sagen, wo die Läden sind?« 

Sie beißt sich auf die Lippe und senkt den Blick. Einen 
Moment lang scheint die Frage, sie aus der Ruhe zu bringen, 
doch dies wird schon bald von ihren Worten überdeckt. 
»Sicher, Miss. Natürlich, gern. Aber jetzt ist wahrscheinlich 
nicht der günstigste Zeitpunkt. Lieber noch ein bisschen 
warten, ja?« 


Ich lege den Kopf schief, lasse die Hand mit dem Pinsel 
herunterhängen und frage mich, was sie damit gemeint hat. 

»Nun ja, nur für den Fall, dass Sie es nicht bemerkt haben, 
es ist stockfinster und noch eine ganze Zeit hin bis zum 
Morgen.« Sie geht zum Fenster und zieht mit einem Ruck 
den Vorhang beiseite, sodass eine pechschwarze 
Landschaftssilhouette zum Vorschein kommt, bevor sie ihn 
wieder zuzieht. »Ach, und bitte seien Sie vorsichtig mit Ihren 
Farben, Miss.« Sie zeigt auf meine Füße. »Die Restaurierung 
hat viel Mühe gekostet, und da möchten wir nicht gleich 
alles wieder verderben.« 

Ich sehe nach unten und schnappe nach Luft, als ich eine 
Pfütze einer zähflüssigen roten Substanz um mich 
herumwirbeln sehe. Doch kaum habe ich geblinzelt, ist sie 
schon wieder weg, und ich kann nur noch ein paar kleine 
Tröpfchen erkennen, die sie rasch wegwischt. 

»Es tut mir leid. Ich ...« Ich schüttele den Kopf, nach wie 
vor erschüttert von dem Anblick, den ich vor einer Sekunde 
ohne jeden Zweifel gesehen habe. 

»Macht nichts.« Sie geht auf die Tür zu. »Aber ...« Sie hält 
inne und mustert mich, während sie erneut nach dem 
schwarz glänzenden Anhänger an ihrem Hals tastet. »Aber 
passen Sie auf sich auf, wollte ich sagen.« 


Sowie sie weg ist, stelle ich mein Bild zur Seite und 
beschließe, mich anzuziehen. Obwohl tiefste Nacht herrscht, 
bin ich jetzt so hellwach, dass ich mich genauso gut ein 
bisschen umsehen und das Haus erforschen kann. Nachdem 
ich also fröstelnd unter einem matten Wasserstrahl 
gestanden habe, der nie mehr als lauwarm wurde, und eine 
seltsame, unangenehm riechende handgemachte Seife 
benutzt habe, die mich sehnsüchtig an mein leckeres, 
schaumiges Duschgel zuhause hat denken lassen, setze ich 
mich an die Frisierkommode, kämme mir die nassen Haare 
mit einem der versilberten Kämme und tupfe ein wenig von 
dem parfümierten Öl aus einer altmodischen Glasflasche 


auf, um den penetranten Geruch der Seife zu überdecken. 
Dann mache ich mich auf die Suche nach den Sachen, die 
ich bei meiner Ankunft getragen habe, da mir, nachdem die 
Fluggesellschaft meine Tasche verschlampt hat, gar nichts 
anderes übrig bleibt. 

Doch nachdem ich im Kleiderschrank, der Kommode und 
überall sonst nachgesehen habe, wo man einen schwarzen 
V-Pulli, eine ausgebleichte Jeans und einen geerbten 
marineblauen Peacoat verstauen könnte, und nichts 
gefunden habe, läute ich nach Violet, nur um zu erfahren, 
dass die Sachen in die Reinigung gegeben wurden. 

»Aber jetzt habe ich nichts anzuziehen«, jammere ich, 
wobei meine Stimme um einiges lauter klingt als geplant. 
Aber hey, ich bin ein Einzelkind, ich bin es nicht gewohnt, 
dass andere sich an meinen Klamotten vergreifen. 

»Entschuldigen Sie, Miss.« Sie wendet sich auf eine Weise 
ab, dass ich mir ganz klein vorkomme. »Wir bemühen uns 
nur darum, dass alles reibungslos funktioniert.« 

Ich seufze. Wenn ich jetzt noch ein Wort sage, bin ich als 
verwöhntes amerikanisches Gör abgestempelt. Außerdem - 
war das nicht der Sinn der Reise hierher, meine 
künstlerischen Fähigkeiten zu verbessern und etwas zu 
erleben, was ganz anders ist als mein gewohntes Umfeld in 
einem Vorort von L. A.? Ganz zu schweigen davon, dass ich 
endlich einmal eine Zeit lang von Jake, Tiffany und Nina 
wegkomme? Und jetzt, da ich hier bin, sollte ich mich 
vielleicht auch darauf einlassen. 

»Tut mir leid.« Ich zucke die Achseln. »So hab ich es nicht 
gemeint. Es ist nur ...« 

»Ich frage gleich morgen Früh danach. Bestimmt 
bekommen Sie sie bald wieder. Aber warum suchen Sie sich 
bis dahin nicht aus diesem Schrank etwas aus?« Sie lächelt 
aufmunternd. »Hier hängen ein paar schöne Kleider, Miss. 
Echte alte sogar. Das ist alles Teil der Restauration. Es wurde 
bis ins Kleinste auf alle Details geachtet.« 


Ich lege den Kopf schief und rümpfe die Nase, nicht 
annähernd so überzeugt wie sie. Im Grunde stehe ich nicht 
besonders auf klassische alte Kleider. Ich bin mehr der 
Cargohosen-und-Peacoat-Typ. 

Gerade will ich etwas in der Richtung sagen, will fragen, 
ob sie vielleicht auch etwas weniger Aufwendiges hat, da 
redet sie schon weiter. »Man weiß ja eigentlich gar nicht 
genau, was für ein Typ man ist, ehe man ein paar Sachen 
anprobiert hat, oder?« 

Verwundert frage ich mich, ob ich meinen Gedanken laut 
ausgesprochen habe, bin mir aber ziemlich sicher, dass ich 
das nicht getan habe. 

»Außerdem«, fügt sie hinzu, »gehen Sie ja weder aus, 
noch erwarten Sie Besuch - zumindest nicht in nächster 
Zeit. Wenn Sie also Angst haben, gesehen zu werden, dann 
keine Sorge. Auch wenn es noch dunkel draußen ist, hat sich 
leider ein ganz dichter Dunstschleier über alles gelegt, der 
tagelang nicht abziehen wird, womöglich eine ganze Woche 
lang nicht. Deswegen hat sich alles verzögert, also genießen 
Sie ruhig die freie Zeit.« 

»Aber was ist mit den anderen Studenten?«, frage ich und 
weiß nicht, wer mir mehr leidtut, sie oder ich. Ich meine, es 
ist ja irgendwie cool, einen Vorsprung zu haben und mich 
hier allein umzusehen, aber ein bisschen künstlerisch 
gesinnte Gesellschaft wäre auch nicht schlecht. 

»Oh, das weiß ich leider nicht, Miss. Aber heute werden 
sie wohl nicht kommen, das steht schon mal fest.« 

Sie geht auf den Kleiderschrank zu und nimmt ein rotes 
Seidenkleid mit tiefem Ausschnitt, engem Mieder und einem 
langen Rock mit Schleppe heraus. Sie sieht es auf derart 
bewundernde, begehrliche Weise an, dass ich schon fast 
vorschlagen will, sie soll es selbst anziehen, doch da dreht 
sie sich zu mir um. »Haben Sie denn nie Verkleiden gespielt, 
Miss? Mit den Sachen Ihrer Mutter?« 

Ich denke an meine Mutter, eine sachlich-nüchterne, 
überarbeitete Grundschullehrerin, die kaum jemals 


Gelegenheit hatte, sich groß herauszuputzen, und auch gar 
nicht viele Sachen besaß, mit denen sie sich hätte 
herausputzen können - außer man zählt baumwollene 
Strickjäckchen und gebügelte Bundfaltenhosen dazu. 
»Nein«, erwidere ich. »Eigentlich nicht.« 
Sie sieht mich an, und ihre Augen blitzen vor Vorfreude. 
»Tja, dann würde ich sagen, jetzt oder nie.« 


Drei 


Narren stürmen dort hinein, wohin 
Engel nicht zu schreiten wagen. 


Alexander Pope 


»Also, normalerweise würde ich Sie jetzt in ein Korsett 
stecken und die Bänder so fest anziehen, dass Sie schreiend 
um Gnade flehen, aber heutzutage sind die jungen Mädchen 
ja alle so mager und muskulös vom Sport, dass gar kein 
Korsett mehr nötig ist, zumindest nicht in Ihrem Fall.« 

»Heutzutage?« Ich wende mich zu ihr um und frage mich, 
ob ich meine Augen untersuchen lassen soll, da sie 
inzwischen noch jünger aussieht als vor ein paar Minuten. 
Ich weiß zwar, dass ich eher dünn bin, aber nicht mager. 
Definitiv nicht mager. Und übrigens auch nicht sportlich. 

Sie beißt sich auf die Lippe und schließt die lange Reihe 
von winzigen, stoffbezogenen Knöpfen, die sich den ganzen 
Rücken hinaufziehen. Ihre Finger bewegen sich so flink und 
behände, dass man glauben könnte, sie machte das 
andauernd. »Na, was sagen Sie?« Sie schiebt mich vor den 
hohen Spiegel und tritt selbst zur Seite, sodass sie nicht zu 
sehen ist. 

Ich schnappe nach Luft, so erstaunt bin ich darüber, wie 
mein sonst etwas wächserner Teint praktisch völlig 
verwandelt ist und einen schönen Kontrast zu dem tiefen, 
satten Rot des Kleids bildet und wie mein Busen sich dank 
des ultratiefen Ausschnitts wölbt und wesentlich üppiger 
wirkt, als ich ihn kenne. Und als ich mit den Händen über die 
superschmale Taille und die weichen Falten des extraweiten 


Reifrocks streife, kann ich einfach nicht mehr leugnen, dass 
mir das Kleid steht. 

Obwohl ich mich nie als ein solches Mädchen gesehen 
habe - ein strahlend schönes, aufwendig gekleidetes 
Mädchen -, obwohl ich stets neutrale Farben und klare, 
schlichte Linien bevorzugt habe, war das vielleicht ein 
Irrtum. Vielleicht bin ich in Wirklichkeit dieses Mädchen hier. 
Und es bedurfte nur eines einzigen Tages auf einer 
Kunstakademie in England, um es herauszufinden. 

Ich drehe mich hin und her und kann den Blick kaum vom 
Spiegel abwenden. Dabei frage ich mich, ob es möglich ist, 
noch einmal von vorne zu beginnen, ganz frisch anzufangen 
und mich selbst neu zu erfinden. 

Und ich frage mich, ob ich die Erinnerung an Jake und 
Tiffany und Nina auslöschen kann, einfach indem ich meinen 
alten Look gegen diesen umwerfenden neuen eintausche. 

Ich mustere mein Haar und bewundere, wie es zu 
weichen, welligen Strähnen trocknet, die sich um mein 
Gesicht schmiegen, und wie meine sonst so unscheinbaren 
braunen Augen auf einmal vor Leben zu sprühen scheinen. 
»Ich glaube - ich glaube fast, ich habe jemand anders vor 
mir!«, sage ich, die Finger in den tiefen, seidigen Falten des 
Kleids vergraben, während mir ein Lächeln in die rosig 
angelaufenen Wangen steigt. 

»Vielleicht sind Sie das ja tatsächlich«, flüstert Violet mit 
ernster, abwesender Miene, als wäre sie in einer anderen 
Zeit und an einem anderen Ort. Dann schüttelt sie den Kopf 
und wendet sich wieder mir zu. »Aber Sie sind noch nicht 
fertig.« 

Ich lege den Kopf schief, betrachte mein Spiegelbild und 
die vielen Edelsteine, Bänder und Verzierungen, dass ich 
mich frage, was man noch hinzufügen könnte, ohne mein 
Outfit komplett extravagant wirken zu lassen. Doch sie ist 
bereits unterwegs zur Frisierkommode, hebt den Deckel 
einer versilberten Schmuckschatulle und entnimmt ihr ein 


samtenes Kropfband mit einem wunderschönen, schwarz 
glänzenden Anhänger, der dem ihren stark ähnelt. 

»Er ist aus Gagat«, sagt sie und beantwortet damit die 
Frage in meinem Blick, während sie mir das Band um den 
Hals legt. »Die fossilen Überreste von totem Holz, die man 
oft hier zwischen den Felsen findet.« Sie greift nach ein paar 
weiteren Stücken, die sie in meinem Haar befestigt, ehe sie 
zurücktritt, um ihr Werk zu betrachten. »Die Queen hat es 
oft als Trauerschmuck getragen.« 

»Trauerschmuck?« Ich ziehe die Brauen hoch. »Das ist 
aber ein bisschen ... makaber, oder?« 

Doch entweder überhört Violet diese Bemerkung, oder sie 
ignoriert sie absichtlich, denn schon im nächsten Moment 
klatscht sie in die Hände und ruft: »Sie sind perfekt, Miss. 
Einfach perfekt.« 


Das Kleid ist umwerfend. Einfach absolut umwerfend. Und 
obwohl ich beschließe, es anzubehalten, mitsamt dem 
ganzen Schmuck, den mir Violet umgehängt hat - bei den 
Schuhen ziehe ich wirklich endgültig die Grenze. 

Es spielt keine Rolle, dass sie - genau wie das Kleid - so 
perfekt passen, dass wir beide verblüfft nach Luft 
schnappen. Es spielt auch keine Rolle, dass ich mir nicht 
verkneifen kann, mich ein bisschen wie Aschenputtel zu 
fühlen, als ich mich auf das Sofa setze und mir den 
raffinierten Samtschuh über den Fuß streife. Es spielt 
allerdings sehr wohl eine Rolle, dass in diesem schönen 
Märchen etwas ganz Zentrales ausgelassen wurde: Die 
Wahrheit über gläserne Schuhe ist nämlich, dass sie alles 
andere als bequem sind, und dasselbe gilt für diese hier. 

»Aber Sie müssen sie tragen«, beschwört sie mich mit 
erhobener Stimme, während sie mich mit ihren weit 
aufgerissenen Augen fixiert. 

Ihr Blick ist so stechend, so eindringlich, dass ich schon 
fast aufgebe, doch dann zwinge ich mich, wegzusehen, bis 
ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Wenn sie Ihnen 


so gut gefallen, ziehen Sie sie halt an.« Ich streife sie ab und 
ersetze sie durch meine altvertrauten Doc Martens, die 
unters Bett gerutscht sind. »Ehrlich, nur los, tun Sie sich 
keinen Zwang an. Ich bleibe bei denen.« Ich schlage die 
Hacken aneinander und lächele, als die Gummisohlen ein 
dumpfes Geräusch von sich geben und voneinander 
abprallen. 

Sie schüttelt den Kopf und presst die Lippen so fest 
aufeinander, dass sie von einem dünnen weißen Band 
gesaumt scheinen, und ich weiß nicht, wie ich das auffassen 
soll, Ich meine, es ist doch nur ein Verkleidungsspiel. Was ist 
schon groß dabei? Warum macht ihr das so viel aus? 

»Und Ihr Frühstück, Miss?« Sie reißt sich zusammen, 
streicht mit den Händen ihre Schürze glatt und zeigt auf das 
kaum angerührte Tablett, das sie zuvor schon hingestellt 
hat. »Soll ich es wieder mitnehmen?« 

Ich beäuge es einen Augenblick lang und will ihr schon 
bedeuten, dass sie es abtragen kann, als ich zwei dieser 
köstlichen Würstchen entdecke, die ich schon vom Vorabend 
kenne, und schlagartig Lust auf mehr bekomme. 

»Nein, lassen Sie es da«, antworte ich und gehe mit 
raschelnden Röcken darauf zu. Ich setze mich lieber erst 
mal hin und esse einen Happen, ehe ich auf Erkundungstour 
gehe. »Ehrlich gesagt, bin ich ganz schön hungrig«s, füge ich 
hinzu und steche bereits mit der Gabel in ein Würstchen. Ich 
genieße den würzigen Geschmack, der sich in meinem 
Mund entfaltet, während Violet leise aus dem Zimmer geht. 


Vier 


Jedes Relikt eines Toten ist kostbar, 
wenn er im Leben geschätzt wurde. 


Emily Bront& 


Ich bin umgeben von Dunst - dickem, weißem Dunst. Ich 
halte die Handflächen gewölbt vor mir, als könnte ich ihn so 
aus dem Weg schaufeln. Aber es geht nicht. Er rutscht mir 
glatt durch die Finger und bildet sich erneut. Aber ganz egal, 
wie unbezwingbar der Dunst auch sein mag, er kann mich 
nicht von dem roten Licht fernhalten, das mich zu ihm führt. 

Er braucht mich - und je näher ich komme, desto klarer 
wird mir seltsamerweise, dass auch ich ihn brauche. 

Nur noch ein paar Schritte, und ich bin da - kann die Hand 
fassen, die es geschafft hat, durch den Nebel zu greifen - 
tastend und winkend, damit ich näher komme - noch 
näher - bis ... 

Zuerst scheint die Gestalt körperlos zu sein - vom Dunst 
umhüllt -, doch je mehr ich mich ihr nähere, desto mehr 
sehe ich. Die vage schimmernden Umrisse eines großen, 
kräftigen, attraktiven Mannes mit glattem schwarzem Haar, 
gerader Nase, markantem Kinn, hohen Wangenknochen und 
breiter Stirn. Nur die Augen - die Augen sind irgendwie 
verdeckt, sodass ich sie noch nicht richtig erkennen kann. 


Als ich aufwache, brauche ich einen Moment, um alles 
einzuordnen - das Kleid, das Zimmer, das Tablett mit dem 
kalten Tee, dem unberührten Toast und den Eiern und einem 
halb aufgegessenen Würstchen, das quer über dem Teller 
liegt. Im ersten Moment ergibt nichts von dem, was ich 


sehe, einen Sinn, bis es mir allmählich dämmert - wer ich 
bin, wo ich bin und warum ich so gekleidet bin. 

Ich hebe die Arme über den Kopf und recke mich von einer 
Seite zur anderen, erstaunt darüber, wie ich einfach so 
einschlafen konnte, mitten beim Essen. Aber das kommt 
bestimmt vom Jetlag - er wirft einen komplett aus der Bahn. 

Doch nichts davon spielt eine Rolle, das Einzige, was zählt, 
ist der Traum. Während ich vor meiner Leinwand stehe, 
staune ich darüber, wie leicht es mir von der Hand geht, wie 
nahtlos sich die neuen Bilder in die Szene einfügen, die ich 
zuvor gemalt habe. Ich ziehe gerade den letzten Pinselstrich 
der glänzenden, zurückgekämmten Haare meines Objekts, 
als es an der Tür klopft. 

»Hey, Violet«, sage ich, noch immer in mein Bild vertieft. 
»Sie können das Tablett mitnehmen, wenn Sie wollen. 
Anscheinend war ich eher müde als hungrig. Ich bin 
regelrecht umgekippt.« 

»Super! Dummerweise bin ich aber nicht Violet.« 

Als ich mich umdrehe, steht ein Junge meines Alters im 
Türrahmen. Er spricht nur mit einem ganz leichten britischen 
Akzent, der allerdings schwer amerikanisiert worden ist. 
»Ich bin Bram«, sagt er. 

Ich ziehe eine Braue hoch. Das ist wirklich kein Name, den 
man heutzutage allzu oft hört. 

»Meine Mom ist ein Goth, ein Grufti, was kann ich dafür?« 
Er zuckt die Achseln. 

»Und dein Dad? Ist der auch ein Goth?«, frage ich, 
während ich seine dunklen, engen Jeans, das graue 
Kapuzenshirt und den schwarzen Blazer darüber mustere, 
und finde, er sieht so normal aus, dass in diesem Fall der 
Apfel ganz schön weit vom Stamm gefallen sein muss. 

»Mein Dad ist tot.« Er nickt dabei und spricht es auf eine 
Art aus, die ich noch nicht beherrsche, wenn die Sprache auf 
meine Mom kommt - völlig neutral, ohne die leiseste Spur 
von Zittern oder Beben. Eine einfache Feststellung, ohne 
Raum für Gefühle. 


»Tut mir leid.« Ich lege meinen Pinsel beiseite, was ich auf 
der Stelle bereue, da ich jetzt nicht mehr weiß, was ich mit 
meinen Händen anfangen soll. 

»Nicht nötig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht 
deine Schuld ist.« Er zuckt die Achseln und lächelt, wobei 
sein ganzes Gesicht auf eine Weise aufleuchtet, die mir 
richtig vertraut vorkommt - zumindest in den Teilen, die ich 
sehen kann: den Grübchen, den geraden Zähnen, dem 
klaren Teint, doch der Rest bleibt hinter einer dunklen 
Sonnenbrille verborgen. »Also, was geht hier ab? Das ist 
doch Sunderland Manor, oder? Erzähl mir bitte nicht, dass 
ich gerade ins falsche Haus eingestiegen bin.« 

Ich nicke und mustere ihn weiterhin eingehend, wobei ich 
mich frage, ob er einer der fehlenden Studenten ist, und 
hoffe, dass das zutrifft. 

»Das ist die erste gute Nachricht heute.« Seufzend lässt er 
seinen Rucksack zu Boden fallen und geht auf mich zu. 
»Zuerst hat die Airline meinen Koffer verschlampt, dann 
hatte mein Zug Verspätung, und dann habe ich kein Taxi 
gefunden. Am Schluss musste ich drei verschiedene Busse 
nehmen und den restlichen Weg latschen. Ach, und dann 
hab ich mir noch die Hose zerrissen, als ich über den Zaun 
geklettert bin, um hier reinzukommen. Ganz zu schweigen 
von diesem Nebel - was ist denn das für ein Nebel?« 

»Dunst«, korrigiere ich, wobei meine Stimme entsetzlich 
affektiert klingt, und ich frage mich, warum ich es so gesagt 
habe. 

»Dunst - Nebel - ganz egal.« Er lässt sich auf das 
Samtsofa fallen und blickt auf das Tablett. »Isst du das 
noch?« 

»Es ist kalt«, warne ich ihn, während ich hinübergehe und 
mich auf den Stuhl neben ihm setze. 

»Macht nichts«, murmelt er und macht sich sogleich über 
das Würstchen her. »Ich habe schon seit ...« Er blinzelt, als 
versuchte er auszurechnen, wann er seine letzte Mahlzeit 


verzehrt hat, bevor er ebenso schnell wieder aufgibt und 
weiterfuttert. 

»Hat Violet sich nicht erboten, dir etwas zu machen?s, 
frage ich und denke an das herzliche Willkommen zurück, 
das mir zuteil wurde. 

Doch er sieht mich nur fragend an und kaut weiter. 
»Wer?« 

»Du weißt schon, die Hausdame oder Wirtschafterin oder 
so.« Ich zucke die Achseln, denn ich bin es nicht gewohnt, in 
einem Haus zu leben, wo man von vorn bis hinten bedient 
wird, und daher weiß ich das richtige Wort dafür nicht. »Sie 
arbeitet hier.« 

»Ich weiß nur, dass mich niemand vom Bahnhof abgeholt 
und niemand die Tür aufgemacht hat. Es hat ewig gedauert, 
bis ich dieses Haus hier gefunden habe, und ich wollte nicht 
auf der Veranda schlafen, also bin ich eingestiegen und von 
einem Zimmer zum anderen marschiert, bis ich endlich dich 
gefunden habe. Was in meinen Augen reichlich seltsam ist. 
Ich meine, wo zum Henker sind denn alle? Müssten wir nicht 
mehr sein? Dozenten - Studenten - und was ist mit all 
diesen sagenhaft klingenden Kursen, von denen sie in den 
Prospekten endlos gefaselt haben? Soweit ich gesehen 
habe, gibt es weder Klassenräume noch Ateliers - nichts, 
was auch nur entfernt in die Richtung ginge. Ein bisschen 
sonderbar, findest du nicht?« 

Ich beobachte ihn, wie er das Würstchen aufisst, und 
mustere die langen, dunklen Haarsträhnen, die ihm über die 
Stirn und bis auf die Wangen fallen. Seltsam ungerührt von 
allem, was er gerade gesagt hat, zucke ich nur erneut die 
Achseln. »Offenbar verzögert sich alles wegen dem Dunst«, 
sage ich. Ich zupfe abwesend an den Falten meines Kleids 
und studiere ihn weiter. »Und - wie ist es?«, frage ich. »Das 
Haus, meine ich. Ich habe ziemlich viel geschlafen, seit ich 
angekommen bin, und hab noch nicht mal das Zimmer 
verlassen.« Ich zucke zusammen, als mir klar wird, wie sich 
das für ihn anhören muss - unfassbar desinteressiert, ganz 


anders als das echte Ich, das dieses Haus unverzüglich vom 
Keller bis zum Dachboden erforscht hätte. Doch aus 
irgendeinem Grund kann ich dieses Mädchen nicht abrufen. 
Vielleicht ist es das Kleid, der Jetlag oder die Würstchen, mit 
denen sie mich vollstopfen, jedenfalls fühle ich mich hier in 
diesem Zimmer so wohl, dass ich nicht den Wunsch verspürt 
habe, hinauszugehen. 

»Tja - es ist ziemlich still«, sagt er und wischt sich den 
Mund mit einer weißen Leinenserviette ab. »Und 
entsprechend unheimlich. Meine Mom und ihr Haufen wären 
restlos begeistert davon.« Er wirft die Serviette beiseite, 
steht auf und dreht sich zu mir um. »Sollen wir uns mal ein 
bisschen umschauen?« 


»Und, ist das dein Ding?« Er zeigt auf mein Kleid und zieht 
mit dem Finger eine Linie von meinem Kopf zu meinen 
Füßen und wieder zurück, taxierend, beurteilend, allerdings 
nicht auf unangenehme Weise. 

Verwirrt stelle ich fest, dass ich ganz vergessen habe, wie 
sonderbar ich aussehen muss. Ich presse die Hände in die 
Falten des Rocks, und auf einmal werde ich ganz ungewohnt 
schüchtern und hoffe, dass er mir nicht in den lächerlich 
tiefen Ausschnitt guckt, denn ich kann seine Augen hinter 
der dunklen Brille ja nicht sehen. 

»Äh, nein - ich - mein Koffer ist auch verloren gegangen - 
und meine Klamotten haben sie irgendwohin zum Reinigen 
weggegeben. Also blieb mir nur die Wahl, entweder den 
ganzen Tag einen Bademantel zu tragen, nackt 
herumzulaufen oder den Kleiderschrank zu plündern - und 
dann, na ja, dann hab ich mir das hier ausgesucht.« Mir 
steigt das Blut in die Wangen, und ich wende mich rasch ab. 

Ich schaue ihn erst wieder an, als er erneut das Wort 
ergreift. »Es ist schön. Nackt wäre allerdings auch schön.« 
Er lacht, und es klingt seltsam vertraut, obwohl ich mir 
sicher bin, dass wir uns nie begegnet sind. »Glaub mir, ich 
hab mir nichts dabei gedacht. Du siehst wirklich gut aus. 


Wenn es nach mir ginge, sollten sich mehr Mädchen so 
kleiden. Vermutlich ist es aber nicht besonders bequem.« 

»Du würdest dich wundern«, sage ich und muss daran 
denken, wie ich ohne Probleme in dem Kleid eingeschlafen 
bin. »Es ist gar nicht so schlimm.« 

»Mich kannst du jedenfalls sowieso nicht so leicht 
schockieren. Ich komme direkt von einem Gothic-Treffen in 
Rumänien, genauer gesagt, in Transsilvanien. Die Band 
meiner Mom war der Top-Act, und du glaubst nicht, was ich 
dort alles gesehen habe.« 

»Deine Mom spielt in einer Band?« 

»Ja.« Seufzend reibt er sich das Kinn. »Ich versuche ja, sie 
darin zu unterstützen und so, aber ...« Er schüttelt den Kopf 
und beschließt, es so stehen zu lassen. »Jedenfalls hab ich 
mir gedacht, das Kleid sei dein Ding. Du weißt schon, die 
Kunstschule, der Körper als Leinwand und all das. Jedenfalls 
kontrastiert es gut mit deinen Schuhen.« 

Ich sehe ihm zu, wie er mit seinen schwarzen Chucks ein 
paar Schritte über den Teppich geht. Unwillkürlich vergleiche 
ich ihn mit Jake, der niemals ein Wort wie »kontrastieren« 
benutzen würde. Er wüsste nicht einmal, was es bedeutet. 

»Und die Brille - ist das dein Ding?«, frage ich, meine 
Stimme eine Mischung aus nervöser Koketterie und 
ungebremster Wissensgier, wobei sie allerdings leider viel 
mehr zu Letzterem neigt. 

»Nein. Kein Ding, eher eine Notwendigkeit. Ich habe 
Probleme mit Licht. Ich bin - empfindlich.« Er wendet sich zu 
mir um. 

»Oh, ich wollte dir nicht ...«, setze ich an, und mir ist 
peinlich, dass ich es angesprochen habe. 

Doch er winkt nur ab und wartet, dass ich ihm 
nachkomme. »Hast du die Bibliothek schon gesehen?s, fragt 
er. 

Ich schüttele den Kopf. »Ich hab noch gar nichts gesehen 

- abgesehen vom Esszimmer und meinem Zimmer, aber 
das war’s dann auch schon«, antworte ich und betrete einen 


dunklen, holzgetäfelten Raum voller bequemer Sessel, 
unzähliger Leselampen, mit einem großen Kamin und 
natürlich reihenweise Büchern. 

»Liest du gern?«, erkundigt er sich, während er nach 
einem ledergebundenen Folianten greift und ihn 
durchblättert. 

»Und wie«, sage ich nickend, während ich die Buchrücken 
überfliege. »Vor allem mag ich alte, schaurige 
Liebesromane. Ich weiß, das klingt schräg, aber ich hab 
einfach ein Faible dafür.« 

»Dann wird dir das hier gefallen.« Lächelnd reicht er mir 
ein Buch mit goldenen Lettern auf dem Deckel, die das Wort 
Dracula ergeben. »Das hat mein Namensvetter 
geschrieben.« 

»Ich hab 's gelesen«, sage ich, woraufhin er eine Braue 
hochzieht, mir das Buch abnimmt und es wieder ins Regal 
stellt. 

Wir sehen uns weiter im Haus um, besichtigen den 
Aufenthaltsraum und den Salon und stellen fest, dass es 
sogar ein kleines Hallenbad gibt. Ich kann es gar nicht 
erwarten, es zu benutzen, sobald mein Gepäck eintrifft. 
Immer wieder werfen wir uns verstohlene Blicke zu, 
verziehen fragend die Gesichter und zucken mit den 
Achseln. Alle beide stellen wir uns dieselben Fragen: Wo sind 
die ganzen Klassenräume und die Lehrer, ganz zu 
schweigen von den anderen Studenten? Wir machen einen 
kurzen Abstecher in die Küche, wo Bram schnurstracks auf 
den Herd zusteuert, den Deckel von einer gusseisernen 
Pfanne abnimmt und für jeden von uns ein Würstchen 
herausnimmt, das wir beim Weitergehen verschlingen. 
Schließlich stoßen wir auf den Ballsaal, den ich zuvor schon 
gesehen habe, obwohl er - genau wie Violet selbst - nicht 
einmal mehr annähernd so alt und beschädigt aussieht wie 
auf den ersten Blick. Ja, obwohl noch ein paar Spuren des 
Feuers zu erkennen sind, sieht er eigentlich recht gut aus. 


»Hier hat es angefangen.« Bram dreht den Kopf hin und 
her, während er den Raum auf sich wirken lässt. »Laut 
Prospekt ist hier ein Feuer ausgebrochen und derart außer 
Kontrolle geraten, dass fast das ganze Haus abgebrannt 
wäre. Schau mal ...« Er zeigt auf die Wände und die 
unheimlich hohen Decken, dann auf den verrußten 
Steinfußboden. »Man kann die Schäden zum Teil immer 
noch erkennen. Seltsam.« Er schüttelt den Kopf. »Man sollte 
meinen, dass sie es mittlerweile wieder in Ordnung gebracht 
hätten.« 

»Vielleicht wollen sie es in Erinnerung behalten. Oder 
vielleicht ist ihnen das Geld ausgegangen, und da kommen 
wir ins Spiel. Sobald sich dieser Dunst verzogen hat, treffen 
die anderen Studenten ein, sie drücken uns allen einen 
Werkzeuggürtel in die Hand, und wir dürfen uns an die 
Arbeit machen.« Ich wende mich zu Bram um, in der 
Hoffnung, ihn zum Lachen oder wenigstens zum Lächeln zu 
bringen. 

Doch er steht nur mit geneigtem Kopf vor mir und sieht 
mich an. »Ein Jammer, dass ich meinen Rucksack in deinem 
Zimmer habe stehen lassen, sonst würde ich dich jetzt 
zeichnen.« 

Ich starre ihn an und wünschte, ich könnte seine Augen 
sehen, damit ich weiß, wie er das gemeint hat. Er hat 
irgendetwas an sich, etwas so ... Vertrautes - doch als er 
mich beim Glotzen ertappt, wende ich mich rasch ab. 

»Ehrlich«, sagt er mit leiser, beruhigender Stimme. »Der 
Saal, dein Kleid, die Schuhe.« Er lächelt. »Es ist einfach 
perfekt. Das Kleid steht dir wirklich gut. Vielleicht sollte ich 
kurz hochlaufen und mein Skizzenbuch holen?« 

Er wendet sich im selben Moment um, als Violet den Raum 
betritt. Sie wirft einen einzigen Blick auf uns und wird bleich. 
Und zwar wirklich bleich. So bleich, als hätte sie gerade 
einen Geist gesehen. Doch da ist kein Geist, da sind nur wir. 
Und obwohl sie sich schnell wieder fängt, kann ich den Blick 
nicht vergessen, der kurz in ihren Augen aufgeflackert ist. 


Sie geht auf uns zu, fummelt dabei nervös am Saum ihrer 
Schürze herum und meint eindeutig nicht mich, als sie fragt: 
»Kann ich Ihnen helfen?« 

»Ich bin Bram«, sagt er und hält ihr die Hand hin. »Einer 
der Studenten.« 

»Aber das ist unmöglich«, erwidert sie mit so leiser 
Stimme, dass wir uns beide vorlehnen, um sie zu verstehen. 

»Wie bitte?« Bram zieht die Brauen hoch und zieht seine 
Hand zurück, während er sie ansieht. 

»Der Dunst - wir sind jetzt unsichtbar - wie haben Sie uns 
gefunden?« 

»Mit harter Arbeit, viel Glück und einer Menge 
Entschlossenheit«, antwortet er. »Aber - haben Sie gerade 
gesagt, wir seien jetzt unsichtbar?« 

Genau das wollte ich auch fragen, wenn er mir nicht 
zuvorgekommen wäre. 

Aber Violet kneift lediglich die Augen noch fester 
zusammen, wodurch das Blau ihrer Iris von einer Reihe 
blasser, spärlicher Wimpern und noch blasserer Haut 
verdeckt wird. »Na dann.« Sie reckt die Schultern und ringt 
um Fassung. »Dann schauen wir mal, wo wir Sie 
unterbringen.« 


Fünf 


Verzweiflung hat ihre eigene Ruhe. 


Bram Stoker 


Den Rest des Tages verbringe ich in meinem Zimmer, 
arbeite die meiste Zeit an meinem Bild und versuche, nicht 
an Bram zu denken, was nur dazu führt, dass ich noch mehr 
an ihn denke. Ich meine, ja, er ist wirklich süß. Ja, wir haben 
die gleichen Interessen. Ja, er kann schwierige Wörter 
korrekt in einen Satz einbauen. Ja, er hat gesagt, er will 
mich zeichnen, was in meinen Augen so ziemlich das 
Romantischste ist, was jemand sagen oder tun kann. Doch 
so cool er auch sein, so vertraut er mir auch vorkommen 
mag, bin ich mir ebenso bewusst, schmerzlich bewusst, 
dass ich sämtliche Anzeichen des klassischen Fehlverhaltens 
nach einer zerbrochenen Beziehung aufweise. 

Nicht dass ich bisher je Gelegenheit gehabt hätte, 
Erfahrung mit dem Verhalten nach einer zerbrochenen 
Beziehung zu sammeln, da Jake mein erster Freund war. 
Doch nachdem ich gesehen habe, wie mein Dad nicht lange 
nach dem Verlust meiner Mutter etwas ganz Ähnliches 
durchgemacht hat, indem er der Vergangenheit den Rücken 
zugekehrt und mit Nina direkt in die Junge-Liebe-Phase 
eingetaucht ist, fühle ich mich als Expertin für dieses 
Thema. 

Und genau deshalb kann ich mich jetzt selbst nicht gehen 
lassen. 

Genau deshalb muss ich Bram als reinen Kunst- 
Kommilitonen betrachten, weiter nichts. 


Und genau deshalb bleibe ich in meinem Zimmer. 
Entschlossen, das zu tun, weshalb ich hierhergekommen 
bin, nämlich malen - nicht flirten oder anbandeln oder mich 
mit jemandem einlassen, der mir wahrscheinlich auch 
wieder nur bei der erstbesten Gelegenheit wehtun wird. Und 
als Violet hereinkommt und mir ein frisches Essenstablett 
hinstellt, darunter auch ein Teller mit den Würstchen, die ich 
so gern mag, frage ich sie nicht einmal, ob sie ihn gesehen 
hat oder was er so treibt. Ich male einfach weiter, als gabe 
es Bram überhaupt nicht, bis der Jetlag zuschlägt und ich 
erneut einschlafe. Der Traum geht da weiter, wo er 
aufgehört hat, und ich kämpfe mich durch den Dunst, greife 
nach seiner Hand, nur dass sich diesmal eiskalte Finger um 
meine schlingen, mich näher heranziehen, mich bitten, ihn 
zu sehen, ihn wirklich zu sehen, während ein pulsierendes 
rotes Leuchten aus seinem Brustkorb strömt ... 

Als ich aufwache, gehe ich schnurstracks an meine 
Leinwand und fange auch das ein, die langen, kalten Finger 
und das rote Leuchten, und ich kämpfe gerade mit der 
Krümmung seiner Brauen, als ein blasses, blondes Mädchen 
hereinkommt, um das Tablett abzuräumen. Sie wirft einen 
Blick auf mich und rät mir, mich zum Abendessen 
umzuziehen. 

Ich blinzele und frage mich, wo sie auf einmal herkommt, 
da ich sie zum ersten Mal sehe. Ich wusste ja nicht einmal, 
dass noch mehr Bedienstete hier arbeiten. Dann folge ich 
ihrem Blick zu meinem Kleid und stelle entsetzt fest, dass 
ich es ruiniert, es mit Farbe beschmutzt habe, was kein 
Wunder ist, da mir niemand einen Kittel zum Drüberziehen 
gegeben hat. Also, mal ehrlich, keine Lehrer, keine Kittel, 
keine Atelierräume - was für eine Art Akademie soll das 
eigentlich sein? 

Ich hole tief Luft und sehe erneut zu dem Mädchen auf, 
während mir eine lange Liste von Fragen durch den Kopf 
rauscht. Fragen, die sich in Luft auflösen, sowie sie meinen 
Blick erwidert und »keine Sorge« sagt. Ihre Stimme ist ruhig 


und einlullend, ideal dafür, mich in Sicherheit zu wiegen. 
»Das Kleid kann man sicher wieder reinigen, und wenn 
nicht, gibt es noch jede Menge andere davon.« Sie dreht 
sich zur Leinwand um und macht angesichts meiner 
Fortschritte große Augen. »Da sind Sie ja in nur einem Tag 
ganz schön weit gekommen.« Sie schnalzt mit der Zunge 
und zieht gleichzeitig an ihrer Schürze. »Wirklich ganz schön 
weit«, fügt sie mit fröhlicherer Stimme hinzu. »Ach, und falls 
Sie sich gewundert haben sollten, die Dozenten wurden 
ebenfalls aufgehalten. Die gute Nachricht ist aber, dass der 
Dunst sich in ein oder zwei Tagen lichten müsste, und dann 
läuft alles wieder ganz normal.« 

»Ehrlich? Violet meinte, es würde mindestens eine Woche 
dauern.« 

Sie sieht mich nachdenklich an. »Hat sie das gemeint? Na 
ja, sagen wir mal, dass die Prognose auf jeden Fall günstig 
ist, Miss.« Etwas an ihrem Blick, an ihren Bewegungen und 
der Art, wie sie ihre Schürze betastet, kommt mir ganz 
vertraut vor. Auf einmal begreife ich, was es ist - sie wirkt 
und handelt wie eine wesentlich jüngere Version von Violet, 
und ich frage mich, ob sie irgendwie verwandt sind. »Ich bin 
Camellia«, beantwortet sie meine unausgesprochene Frage 
und geht auf den Kleiderschrank zu. »Violet ist meine 
Mutter.« Sie fährt mit der Hand über die Kleiderreihe, sucht 
zwei heraus und dreht sich zu mir um. »Also, was sagen Sie, 
Miss - das grüne oder das violette?« Sie zieht eine 
blassblonde Augenbraue hoch, die so hell ist, dass sie 
praktisch mit ihrer Haut verschmilzt. »Sie sind beide schön 
und passen beide perfekt zu Ihrem Typ - da können Sie gar 
nichts falsch machen.« Sie nickt und schwenkt in jeder Hand 
ein herrliches Seidenkleid. 

Ich sehe zwischen beiden Kleidern hin und her und finde 
eines so umwerfend wie das andere, beide gleichermaßen 
altmodisch und gleichermaßen verlockend. Kurzzeitig frage 
ich mich, wo mein Koffer hingekommen ist - der Koffer voller 
Cargohosen, Jeans und schwarzen Pullis, doch dann fange 


ich ihren Blick auf und schüttele den Gedanken rasch wieder 
ab. 

Ich will diese neue Version von mir genießen, solange es 
geht. »Ach, was soll 's«, sage ich. »Diesmal nehme ich das 
violette.« 


Als ich das Esszimmer betrete, erkenne ich ihn beinahe 
nicht. 

Nein, falsch. Denn in Wirklichkeit erkenne ich ihn 
durchaus - nur nicht als Bram. 

Einen Sekundenbruchteil lang, als ich ihn mit 
zurückgekämmten Haaren und anstelle seiner gewohnten 
Sachen in Kleidung aus der viktorianischen Epoche vor mir 
habe, sieht er genauso aus wie der Mann in meinen 
Traumen - der Mann, der mich zu sich winkt. 

Ich erstarre. Mir stockt der Atem, mein Herz bleibt stehen, 
und mein gesamter Körper ist wie gelähmt, doch als er sich 
umdreht und mich auf seine altbekannte, lässige Weise 
angrinst, löse ich mich aus meiner Starre. 

Er ist nicht der Mann aus meinem Traum. Er kann es nicht 
sein. Zum einen sitzt er hier direkt vor mir. Und zum 
anderen ist es vollkommen unsinnig. 

»Lass mich raten, jetzt haben sie deine Klamotten auch 
versteckt?« Ich setze mich auf den Platz ihm gegenüber, wo 
mit edlem Porzellan, Kristallgläsern und so vielen Reihen 
von Besteck eingedeckt ist, dass ich gar nicht weiß, was ich 
damit anfangen soll. Ich lasse den Blick über ihn wandern, 
mustere das weiße Rüschenhemd, die blaue Weste und 
natürlich die Brille, die auf sonderbare und doch 
unerwartete Weise wirklich zu seiner Kleidung zu passen 
scheint. 

»Nein.« Er grinst und nimmt sich so viele Würstchen, dass 
ich nur hoffen kann, dass für mich auch noch welche übrig 
bleiben. »Ich habe die Sachen im Schrank gefunden und mir 
gedacht, ich verkleide mich ebenfalls, damit ich zu dir 


passe - du weißt schon, damit du dich nicht so einsam 
fühlst. Wie findest du es?« 

Ich sehe zu ihm hinüber und gestatte mir einen kurzen 
Blick, der bereits genügt, um meinen Magen in Aufruhr zu 
bringen. Dann schnappe ich mir die restlichen Würstchen, 
nehme Messer und Gabel und schlage zu. »Du siehst - gut 
aus«, brumme ich zwischen einzelnen Bissen. »Schick, 
elegant« - und sexy und heiß und absolut unwiderstehlich - 
»und zusammen mit der Brille sogar ein bisschen trendy«, 
stoße ich hervor. 

Er lacht, tupft sich die Lippen mit einem Zipfel seiner 
Serviette ab und sagt: »Und du, schöne Maid, siehst 
bezaubernd aus. Dieses Violett steht dir wunderbar.« 

Ich presse die Lippen zusammen, starre auf meinen Teller 
und erinnere mich an meinen Schwur, mich von seinen 
Komplimenten nicht allzu sehr in Aufregung versetzen zu 
lassen. 

»Du bist also Würstchen-Fan?« Er sieht mich an und lässt 
erschrocken den Unterkiefer fallen, als er begreift, was er 
gerade gesagt hat. »Okay, ich wollte dir nicht zu nahe 
treten, aber es stimmt doch, oder?« Lachend häuft er sich 
eine großzügige Menge Kartoffelbrei und ein 
undefinierbares, schlaffes, grünes Etwas auf den Teller. 
»Aber ich kann es dir nicht verdenken, sie sind wirklich gut.« 

»Sie schmecken so ähnlich wie Hotdogs«, sage ich mit 
einer Hand vor meinem vollen Mund. »Genauer will ich es 
gar nicht wissen.« 

»Hast du schon mal Blutwurst probiert?« Er sieht mich mit 
schiefer Miene an, während ein Lächeln seine Lippen 
umspielt. 

Ich erblasse und ziehe allerlei angeekelte Grimassen. 
»Guter Gott, nein«, stoße ich hervor, »warum sollte ich? Ich 
meine, ist die wirklich aus Blut?« 

»Wirklich und wahrhaftig.« Er nickt bekräftigend. 
»Schweineblut. Normalerweise. Schmeckt aber gut. Sag 
nichts dagegen, bevor du sie nicht mal probiert hast.« 


Ich steche in eine grüne Bohne, hebe sie zum Mund und 
inspiziere sie. »Ähm, nein danke, warum muss ich das 
wissen?« 

»Na ja, man könnte auch fragen, warum nicht? Ich meine, 
du bist doch Künstlerin, oder?« 

Achselzuckend stochere ich in meinem Teller herum. 

»Okay, du bist vielleicht nicht Picasso - noch nicht, aber 
du siehst die Welt mit den Augen eines Künstlers, und das 
ist nicht die normale Art, die Dinge zu betrachten. Maler wie 
du und ich - wir sehen das Leben nicht so wie die anderen. 
Wir registrieren die Details, all das, was den anderen 
entgeht. Dann addieren und subtrahieren wir und 
interpretieren alles auf unsere Weise. Warum sollten wir da 
jemals auf die Idee kommen, irgendetwas nicht 
auszuprobieren? Uns immer mit dem ewig Gleichen, ewig 
Alten zufriedengeben? Warum solltest du überhaupt die 
ewig gleiche, banale Erfahrung immer wieder machen?« Er 
beugt sich vor und zieht die Brauen hoch über sein 
Brillengestell. »Als Künstler ist es praktisch unsere Pflicht, 
unser Leben als ein einziges, langes künstlerisches 
Experiment zu sehen. Je mehr du dir selbst erlaubst zu 
experimentieren, desto mehr wächst dein Können. Und 
etwas Neues auszuprobieren macht einen enormen Anteil 
daran aus. Du wirst staunen, wie es deine Fantasie anregt - 
und deine Seele befreit.« 

Ich sehe schweigend zu, wie er aus einer gläsernen 
Karaffe eine rote Flüssigkeit in mein Glas gießt, und denke: 
Toll. Jetzt hält er mich für eine verklemmte Zicke! Doch 
sogleich folgt der Gedanke: Wen juckt schon, was er denkt? 
Er ist ein Studienkollege, kein Jake-Ersatz. Ich stoße mit ihm 
an, und mir bleibt fast die Luft weg, als ich das Glas an die 
Lippen hebe und feststelle, dass es nicht nur wie Wein 
aussieht, sondern tatsächlich Wein ist. 

Er sieht mich an und muss über meine Reaktion lachen. 
Dann isst und trinkt er weiter, als wäre er es gewohnt, so zu 
tafeln. 


»Schmeckt dir das wirklich?«, frage ich, als ich sehe, dass 
er sein Glas schon fast geleert hat. 

Er nickt. »Ich war schon viel unterwegs und bin mit meiner 
Mutter und ihrer Band durch ganz Europa gereist. Es ist 
ganz anders als in den Staaten, hier gibt es wesentlich 
weniger Einschränkungen. Du kannst Alkohol trinken, in 
Clubs gehen und wie ein Erwachsener leben, es ist alles 
erlaubt.« Er lächelt. »Alles in Maßen - stimmt ’s? Oder 
zumindest fast alles.« 

Ich nicke und stufe ihn auf der Stelle als eine Nummer zu 
groß für mich ein. Ich meine, ein Typ wie er, der so 
weltmännisch und erfahren ist, würde sich doch nie für ein 
stinknormales Mädchen wie mich interessieren. Nicht dass 
mir das etwas ausmachen würde oder so, ich meine nur. 

»Dein Leben klingt so ... exotisch«, murmele ich und kann 
ihn endlich wieder ansehen. 

Doch er zuckt nur die Achseln. »Für mich ist es einfach - 
mein Leben. Es ist das, was ich kenne und gewohnt bin.« Er 
spießt ein Würstchen auf und kaut nachdenklich darauf 
herum. »Die Vorstellung, auf eine normale amerikanische 
Highschool zu gehen - also, die finde ich wirklich exotisch.« 

»Du gehst nicht zur Schule?« Ich sehe ihn an und frage 
mich, wie er dann die Aufnahmebedingungen für hier erfüllt 
hat, da das Programm nur Schülern der Oberstufe 
offenstand. 

»Nö, ich habe einen Tutor. Stell es dir einfach vor wie 
Hausunterricht auf Reisen.« Er zuckt die Achseln und fährt 
sich mit der Zunge über die Lippen. »Meine Mom hat mich 
zwischen London und New York hin- und hergezerrt, seit ich 
klein war. Sie hat mich noch im Grundschulalter mitten im 
Schuljahr aus meiner Klasse herausgerissen.« Er lacht. »Wie 
ist es denn in der Highschool? Ist es so wie im Fernsehen?« 

Ich schaue auf meinen Teller und denke daran, wie 
höllisch das letzte Halbjahr war, als die Geschichte mit Jake 
und Tiffany losging. Wie mich alle angegafft und über mich 
getratscht haben und wie das betreffende Paar es offenbar 


genoss, sich möglichst auffällig zu geben, indem sie 
andauernd vor Tiffanys Spind herumknutschten, der nur 
zwei Reihen von meinem entfernt war. Und ich hatte 
keinerlei Unterstützung, sondern war mutterseelenallein. 
Mein Dad war zu beschäftigt und Nina zu ... gehässig, und 
außerdem hatte ich mich in den letzten Jahren 
dummerweise so sehr auf Tiffany verlassen, dass ich es 
versäumt hatte, mich mit anderen anzufreunden. Und 
obwohl meine Reise nach England für das mit dem Aus den 
Augen gesorgt hat, warte ich immer noch darauf, dass das 
Aus dem Sinn postwendend nachfolgt. Ich wünschte, er 
würde sich beeilen. 

»Es ist überhaupt nicht so wie im Fernsehen«, sage ich 
und versuche, durch seine Brille zu spähen und zu 
ergründen, was sich hinter den dunklen Gläsern verbirgt. 
Doch die einzigen Augen, die ich sehe, sind meine eigenen, 
die sich darin spiegeln. »Ganz und gar nicht.« Ich seufze. 
»Glaub mir, es ist noch viel schlimmer.« 


Sowie wir mit Essen fertig sind, räumt Camellia unser 
Geschirr ab und will uns wieder auf unsere Zimmer 
scheuchen, damit wir malen können. Aber wir wollen nicht 
zurück auf unsere Zimmer, und als wir das sagen, wird sie 
ziemlich ärgerlich. 

»Wir brauchen ja keinen Babysitter«, sagt Bram und 
lächelt sie in seiner charmanten Art an. »Wenn Sie ausgehen 
wollen, gehen Sie nur Wir können auf uns selbst 
aufpassen.« 

Sie schaut zwischen uns hin und her und ist offensichtlich 
so unglücklich über unsere Weigerung, ihren Plänen zu 
folgen, dass ich schon fast bereit bin, nur ihr zuliebe 
einzuwilligen, da ich mir vorstelle, dass wir uns später 
immer noch davonschleichen können. Doch als sie mit 
einem Stapel Teller verschwindet, beugt sich Bram zu mir 
und fragt: »Was ist denn mit der los?« 


Ich zucke die Achseln, denn ich habe keine Ahnung, was 
mit irgendjemandem los ist. Ich bin nicht wie er. Ich bin 
nicht auf Reisen aufgewachsen, wo man an exotischen 
Orten Wein trinkt und eine Mom hat, die in einer Gothic- 
Band spielt. Ich bin ein halb verwaistes Einzelkind aus einem 
Vorort von L. A, das an ein ziemlich normales 
Durchschnittsleben gewöhnt ist und, ach ja, zufällig 
künstlerische Ambitionen hegt. Aber trotzdem, ganz egal, 
wie seltsam es hier auch ist, mit unseren Kleidern, dem 
Dunst, Violet und Camellia - ich habe nicht das geringste 
Heimweh. Ich meine, ja, mir fehlt mein Dad - oder 
zumindest die frühere Version von ihm. Aber mir fehlt weder 
Nina noch meine Schule noch eine der zwei Personen, mit 
denen ich früher befreundet war. 

Auf einmal steht Bram neben mir und reicht mir die Hand. 
»Komm schon«, sagt er, »hauen wir ab hier, ehe sie 
zurückkommt.« 

Wir schlüpfen zur Vordertür hinaus und treten mitten in 
den Dunst. Lachend stolpern wir voran und klammern uns 
aneinander, um uns nicht zu verlieren. Und obwohl sich 
seine Hand so gut anfühlt, da sich seine weiche, kühle Haut 
fest an meine schmiegt und seine Finger so glatt mit meinen 
verschmelzen, rufe ich mir rasch in Erinnerung, dass dies 
rein praktischen Gründen dient. Damit wir nicht getrennt 
werden und uns in dem Nebel verlieren. Ganz egal, wie 
schön, ganz egal, wie richtig es sich auch anfühlen mag, es 
bedeutet ihm nichts, also sollte es auch mir nichts 
bedeuten. 

Wir tasten uns weiter langsam und vorsichtig auf den 
Bereich zu, wo der Dunst am dicksten ist. Erst als ich 
kopfüber über einen Grabstein falle, begreifen wir, dass wir 
auf einen Friedhof gestoßen sind. 

»Muss das Familiengrab sein«, sagt Bram, dessen Stimme 
von irgendwo über mir kommt, während er mir aufhilft. 
»Und pass auf die Rosenbüsche auf. Sie sind so groß und 
brutal, dass sie einen praktisch anspringen.« 


Doch kaum hat er den Satz beendet, ist es schon zu spät. 
Ich wurde bereits von einer dieser Dornen gekratzt, die sich 
mir seitlich in den Hals gebohrt hat, irgendwo zwischen Ohr 
und Schlüsselbein. 

Ich lasse seine Hand los, um die Verletzung zu betasten. 
Meine Finger rutschen durch etwas Warmes, Nasses, das nur 
Blut sein kann - mein Blut. 

»Zu spät«, sage ich, und zucke zusammen, als ich noch 
einmal hinfasse. »Vielleicht sollten wir wieder reingehen, 
damit ich es abwischen und mir ein Pflaster oder so was 
besorgen kann. Okay? Bram?« 

Ich taste neben mich, vor mich, hinter mich, und meine 
Hände fahren nur durch leere Luft, den Raum, den er eben 
noch ausfüllte - doch er ist weg. Nicht mehr hier. Überhaupt 
nirgends mehr. 

Ich drehe mich um die eigene Achse und rufe seinen 
Namen, während ich mit den Armen durch den Nebel 
wedele. Aber ich sehe ihn nicht. Sehe überhaupt nichts. Und 
ganz egal, wie laut ich auch schreie, ganz egal, wie oft ich 
auch seinen Namen rufe, es kommt keine Antwort. 

Ich bin allein. 

Und doch - auch wieder nicht. 

Da ist noch jemand. Etwas. Und als ich das sanfte rote 
Leuchten in der Ferne sehe, wende ich mich um und laufe in 
die entgegengesetzte Richtung. Ich falle über einen Hügel 
aus frisch ausgehobenem Erdreich und begreife erst, als mir 
jemand eine Hand fest auf den Mund drückt, dass dieser 
laute, durchdringende Schrei mein eigener war. 


Sechs 


Am höchsten springt ein verwundetes Reh. 


Emily Dickinson 


Als er mich an sich zieht, mich fest an seine Brust drückt, 
löst sich der Nebel auf. Alles wird klar. Und endlich sehe ich 
ihn, schaue direkt in seine tiefen, dunklen Augen. Sein von 
einem beinahe unwirklich dichten Wimpernkranz gerahmter 
Blick ist forschend, eindringlich, bezaubert mich. 

»Du bist gekommen«, flüstert er, und die Worte klingen 
auf seinen Lippen wie ein Lied. »Du bist gekommen, um 
mich zu retten, nicht wahr? Du hast den weiten Weg 
zurückgelegt, über Meere und Zeiten hinweg, damit wir 
wieder zusammen sein können.« Seine dunklen Augen 
mustern mein Gesicht. »Über so viele Jahre, so viele Leben 
hinweg, habe ich nach dir gesucht, und jetzt habe ich dich 
endlich gefunden. Du bist so schön wie immer, wie früher. 
Sieh mich an, bitte sieh mich an und sieh mich so wie 
einst.« 

Ich gehorche. Ich schaue ihm in die Augen und sehe alles 
- bis ins Kleinste. Unsere Liebe, unsere große, verzehrende 
Liebe und das Feuer, das sie in einem einzigen Augenblick 
ausgelöscht hat ... 

Ich presse meine Hand auf seine kalte, glatte Wange und 
erschauere unter der Kälte seiner Berührung, als er sie mit 
seiner bedeckt. »Ich mache dich wieder ganz«, verspreche 
ich. »Wir werden zusammenleben, für immer Wir werden 
nie wieder getrennt sein ...« 

Als ich seinen Blick auffange, weiß ich genau, was ich tun 
muss. Und obwohl ich nicht wegwill und alles dafür tun 


würde, um hier in diesem herrlichen Ballsaal zu bleiben, von 
seinen Armen umfangen, seine kühlen Lippen an meinem 
Ohr, meiner Wange, meinem Hals, muss ich doch gehen. 
Damit ich dies für immer haben kann, muss ich aufwachen 
und malen. 

Es geht nur so ... 


Ich schlage die Augen auf und blicke in ein dunstgefülltes 
Zimmer. Obwohl Fenster und Türen geschlossen sind, 
umgeben mich die Schwaden von allen Seiten - schlingen 
sich um meine Beine, meinen Oberkörper, meinen Kopf und 
verharren an der schmerzenden, feuchten Wunde an 
meinem Hals. Ich erhebe mich aus dem Bett und trete an 
meine Staffelei, da ich weiß, dass ich das Porträt fertig 
malen, die Szene vollenden muss, ehe ich nach unten gehe 
und warte. 


Ich höre Musik. Weiche, melodisch perlende Musik, die von 
unten heraufgeschwebt kommt. Musik, die mich ruft - mir 
signalisiert, dass der Zeitpunkt jetzt gekommen ist. 

Das Bild ist fertig. 

Ich lege den Pinsel ab und trete zurück, um mein Werk zu 
begutachten. Es ist perfekt. Er ist perfekt. Genau wie in 
meinem Traum. Und jetzt bleibt nur noch eines zu tun, damit 
mein perfekter Geliebter zu mir zurückkehrt. 

Eine kleine Aufgabe, um diese Restaurierung vollständig 
zu machen. 

Ich schaue in den Spiegel und streiche über das tief 
ausgeschnittene Kleid aus schwarzer Moir&eseide. Ich habe 
keine Erinnerung daran, wann ich es anstelle des violetten 
angezogen habe, bin aber immer noch mehr als angetan 
von dem Spiegelbild, das mir entgegenblickt. Als ich sehe, 
wie sich der Nebeldunst um mich herumschlängelt, weiß ich, 
dass auch er angetan ist. Jetzt begreife ich das, was ich 
zuvor nicht erkannt habe. 

Er verursacht den Dunst. 


Er ist der Dunst. 

Sie sind ein und dasselbe. 

Er führt mich den Flur entlang, wobei die Schwaden hinter 
mir herziehen, vor mir und um mich herum wabern und 
mich ganz ans Ende locken, wo ich vor einem großen, 1896 
gemalten Porträt von mir - Lily Earnshaw - stehen bleibe, 
auf dem ich dasselbe Kleid und denselben Schmuck trage 
wie jetzt. 

Ich strecke die Hand danach aus, fahre mit den Fingern 
über die glatte Seide des Kleids, die blasse Hautfläche und 
habe dabei das Gefühl, als würde ich mich selbst anfassen, 
und ich weiß, wir sind verbunden. 

Kunst ist Leben. Leben ist Kunst. Das war nie wahrer als in 
diesem Augenblick. 

Ich trete vor das Bild direkt daneben - das von ihm. Der 
Rahmen ist vom Feuer versengt, die Plakette fehlt, doch es 
wundert mich überhaupt nicht, dass das Porträt selbst 
wieder völlig heil ist - genau, wie es sein soll. 

Ich steige die Treppe hinunter und betrete den Ballsaal, 
der jetzt ebenfalls völlig wiederhergestellt ist. Die Wände 
cremeweiß und glänzend und mit goldenen Blättern 
verziert, die Böden abgeschliffen und poliert und so herrlich 
wie einstmals, während Camellia und ein rothaariger Mann, 
der vermutlich ihr Freund ist, die Köpfe in den Nacken 
gelegt, mit glückstrahlenden Mienen Walzer tanzen. 

Er wartet in der Ecke - so dunkel und gut aussehend, dass 
ich wie von Zauberhand zu ihm gezogen werde. Ich zucke 
zusammen, als seine kühle Berührung mir einen eisigen 
Blitz durch die Knochen jagt und er meinen Körper dicht an 
seinen presst. Das rote Leuchten, das aus seiner Brust 
strömt, zieht mich immer dichter an ihn heran und fleht 
mich an, ihn zu vollenden. 

Ich streiche ihm durch das dunkle, glänzende Haar, 
während ich seinen Lippen meinen Hals darbiete. Mit 
geschlossenen Augen spüre ich, wie seine Zunge über 
meine Wunde leckt und die aufgeregten, gedämpften 


Stimmen von Camellia und ihrem Freund mich drängen, 
mich zu beeilen und die Sache jetzt endlich zu Ende zu 
bringen. 

»Wir haben so lange auf diesen Augenblick gewartet«, 
murmelt Camellia, ihren Freund dicht an ihrer Seite. »Und 
das Warten hat sich gelohnt, fürwahr. Sie sind einfach 
perfekt, Miss, genauso wie damals. Wir wussten es von dem 
Moment an, als wir Sie mit dem Wettbewerb hierhergelockt 
hatten. Oh, beeilen Sie sich doch und küssen Sie ihn! Sie 
sind der Schlüssel! Ihr ganzes Träumen und Malen - Ihre 
Gegenwart allein war genug, um die Restaurierung in einem 
Tempo voranzutreiben, von dem wir nur träumen konnten. 
Und nun ist es an der Zeit, alles zu vollenden, Miss, und 
Master Lucian zurückzuholen, damit wir diesem Haus wieder 
so dienen können wie früher. Nur ein Kuss, Miss, mehr 
braucht es nicht.« 

Ich drehe mich um. Hat sie gesagt, ich sei der Schlüssel? 
»Gewiss haben Sie inzwischen bemerkt, dass Sie gerade Ihr 
eigenes Kleid tragen und Ihren eigenen Schmuck und dass 
Sie in dem Herrenhaus wohnen, das stets Ihnen zugedacht 
war, nicht wahr?« Kopfschüttelnd schnalzt sie mit der 
Zunge. »Es hat eine Verwechslung gegeben - eine Art 
Missverständnis - und dann noch das Feuer ...« Sie dreht an 
dem Anhänger um ihren Hals. »Aber zerbrechen sie sich 
nicht den Kopf, Miss - wir können alles wiederhaben, noch 
mal ganz von vorn anfangen. Sie brauchen nur Master 
Lucian zu küssen, und die Vergangenheit ist vergessen.« 

»jJetzt aber schnell«, drängt ihr Freund, dessen dunkle 
Knopfaugen mich durchdringend anstarren. »Wir warten alle 
schon sehr lange.« 

Ich drehe mich zu ihm um, Lucian, der still und 
schweigend dasteht und nichts anderes tun kann, als 
geduldig darauf zu warten, dass ich anfange. Mein Blut 
tropft von seinen Lippen und verlockt mich, meine dagegen 
zu drücken. Ich weiß, das ist alles, was es braucht, alles, 


was nötig ist, ein inniger Kuss, und ich kann ihn zum Leben 
erwecken. 

Er stöhnt und umfasst mich fester, so fest, dass ich nicht 
mehr atmen kann. Sein Mund reibt gegen meinen, zuerst 
sanft und dann mit mehr Nachdruck, wobei er versucht, mir 
allmählich die Lippen auseinanderzudrücken ... 

Und gerade will ich es tun, gerade will ich mich beugen, 
da höre ich einen erstickten Schrei und Gepolter, und als ich 
mich umdrehe, steht Bram hinter mir. 

»Hey, Dani.« Er schiebt sich die total verschmierte Brille 
die Stirn hinauf und in sein lehmverkrustetes Haar. »Ich 
verderbe dir ja nur ungern die Schau, die du hier am Laufen 
hast, aber glaub mir - das überlegst du dir lieber noch mal.« 

Ich schaue zwischen ihm und Lucian hin und her, verblüfft 
über ihre Ähnlichkeit - die Kleider, das Haar, selbst ihre 
dunklen, von dichten Wimpern umstandenen Augen - alles 
ist gleich, abgesehen davon, dass aus Lucians Mund Dunst 
strömt und aus Brams Mund Worte. 

»Glaub mir«, sagt er und kommt näher. »Mit diesem Typen 
willst du garantiert nicht rumknutschen. Erinnerst du dich, 
wie wir draußen getrennt worden sind? Das war kein Unfall - 
das waren die.« Er zeigt mit dem Daumen nach hinten auf 
Camellia und ihren Freund, die sich hinter ihn ducken. »Ach, 
und die Wunde an deinem Hals? Das war keine Rose, wie du 
glaubst. Den Dorn müsste ich erst noch sehen, der einen 
solchen Schaden anrichten und zwei strategisch platzierte 
Stichwunden mitten an der zartesten Stelle hinterlassen 
kann.« Kopfschüttelnd zupft er Lehm und Blätter von seinem 
Hemd. »Und dieser Friedhof da draußen? Das ist die jüngste 
Adresse deines Liebhabers in spe. Ganz ehrlich, er hat das 
letzte Jahrhundert zwei Meter unter der Erde verbracht und 
nur darauf gewartet, dass du auftauchst und ihn rettest. 
Und nachdem er erst einmal ausgezogen war, hat er 
versucht, mich zum Einzug zu zwingen.« Er sieht an sich 
herab. »Tut mir leid, wenn ich so verdreckt bin, aber ich 
musste mich regelrecht herausgraben.« 


»Aber das ist doch lächerlich«, sage ich und spüre Lucians 
Hände auf meinem Rücken, auf meinem Hals, während er 
versucht, mich von Bram loszueisen und wieder zu sich zu 
ziehen. 

»Ich weiß, es klingt verrückt«, sagt Bram. »Aber ich kann 
dir sogar noch wesentlich mehr erzählen. Immerhin bin ich 
im Lauf der Jahre auf genug Gothic-Festivals gewesen, um 
das Echte vom Unechten zu unterscheiden. Und das hier, 
Dani, ist nicht unecht.« 

Lucian schlingt mir die Hände um die Hüften und presst 
mir den Mund ans Ohr. Ich weiß, er will, dass ich ihn noch 
einmal küsse, diesmal inniger, solange es noch geht. Und 
obwohl ich es auch will, obwohl ich weiß, dass er 
dahinschwindet und sein Leben am seidenen Faden hängt, 
kann ich einfach nicht. Nicht, wenn Bram mich so ansieht. 
Nicht, wenn Camellia am Ausrasten ist. Nicht, wenn noch so 
vieles ungesagt ist. 

»Hast du mal das Bild von dir im Flur angeschaut?«, fragt 
Bram aufgebracht. »Ist das nicht gruselig? Aber weißt du 
was? Es stammt nicht von 1896, das wollen sie dir nur 
weismachen. Wahrscheinlich wurde es erst letzte Woche 
gemalt.« 

»Woher willst du das wissen?«, sage ich, während mir 
aufgeht, wie albern es ist, dass ich von all den Dingen, die 
er mir gesagt hat, ausgerechnet das infrage stelle. Doch als 
mir wieder einfällt, dass ich, als ich das Bild berührte, das 
Gefühl hatte, ich würde mich selbst berühren, kneife ich die 
Augen noch enger zusammen. 

Er zuckt die Achseln und geht nicht weiter darauf ein. 
»Ach, egal, ich schweife ab, darum geht es ja gar nicht.« 

»Worum geht es denn dann?« Ich ziehe die Schulter bis 
zum Ohr hoch, damit Lucian aufhört, an meinem Hals zu 
lecken. 

»Der Punkt ist, dass nichts von alldem hier das ist, was du 
glaubst. Sie benutzen dich. Du bist ihr fehlendes Bindeglied. 
Der einzige Grund, warum du hier bist, ist, den Toten zu 


malen, den Toten aus dem Grab zurückzuholen, den Toten 
zu küssen und ihn wieder zum Leben zu erwecken. Ach, und 
falls es dir nicht aufgefallen ist, diese beiden« 

- er zeigt auf Camellia und ihren Freund - »sind auf ewig 
verschriebene Bedienstete, die an das Haus gefesselt sind. 
Sie leben und sterben damit. Es ist ein Pauschalangebot.« 

Als ich sie erneut ansehe, weiß ich, dass das stimmt. 
Camellia ist nicht Violets Tochter, sondern alle beide sind ein 
und dieselbe Person. Und der Rothaarige ist der Fahrer, der 
gruselige, alte Mann, der mich hierhergebracht hat. 

»Eine andere Blume, aber dasselbe Mädchen.« Bram 
mustert mich. »Offenbar hast du mit deinen Bildern alle zu 
neuem Leben erweckt.« 

»Aber wie?« Fast alles, was er sagt, verwirrt mich. Nichts 
davon klingt auch nur ansatzweise schlüssig. 

Er sieht mich mit ernster, gefasster Miene an. »Sie haben 
dich für die Restauration hierhergelockt. Glaub mir, Dani, 
das ist keine Kunstschule - jedenfalls keine von der Sorte, 
wie du sie dir erhofft hast. Es gab nie einen richtigen 
Wettbewerb, und es gibt keine anderen Studenten, die vom 
Nebel aufgehalten wurden. Es ist alles eine einzige, perfekt 
organisierte List, um an dich ranzukommen. Es ging immer 
nur um dich, Dani. Sie brauchen deine Träume, deine 
Fantasie, dein Talent - deine künstlerische Begabung hat die 
Restaurierung vollendet und alles wieder in seiner früheren 
Pracht erstehen lassen. Doch was deine Verbindung zu dem 
Haus angeht - warum es dir so vertraut erscheint, so 
heimelig, oder in deinem Fall vielleicht sogar besser als dein 
Zuhause?« Er zieht eine Braue hoch. »Das ist ihr Einfluss. Es 
ist nicht real.« Er macht eine Pause, um seine Worte auf 
mich wirken zu lassen. »Du musst das nicht tun, du musst 
dich ihren Plänen nicht fügen. Du bist diejenige, die hier das 
Sagen hat. All das hier, alles, was du siehst, die beiden 
eingeschlossen« - er zeigt auf die Bediensteten hinter sich - 
»hängt einzig und allein von dir ab und von deiner 
Bereitschaft, dich ihren Plänen zu unterwerfen.« 


Er hat kaum zu Ende gesprochen, als Camellia/Violet 
hinter ihm angelaufen kommt und mir tief in die Augen 
schaut. »Machen Sie es uns nicht kaputt - bitte! Wir wollen 
nur das Beste für das Haus. Das war seit jeher unser 
einziger Wunsch. Und sehen Sie nur! Sehen Sie doch, wie 
schön es wieder geworden ist! Sie gehören hierher, Miss 
Lily - das ist Ihr Zuhause, und wir leben, um Ihnen und 
Master Lucian zu dienen!« 

Ich schaue zwischen ihr und Lucian, dem Mann aus 
meinen Träumen, hin und her. Er braucht mich. 

Er zittert wie Espenlaub, ist völlig entkräftet und kann 
nicht mehr sprechen. Er ist weder tot noch lebendig, 
sondern gefangen in einer Art Vorhölle. 

Ich weiß nur eines: Dies ist meine Pflicht, mein 
Daseinsgrund. Meine Verbindung zu diesem Haus ist real, 
daran hege ich keinen Zweifel. Ich habe mich noch nie so 
wohl gefühlt, so zufrieden, so glücklich darüber, mich 
einfach nur in diesem alten Gemäuer aufzuhalten. 
Außerdem ist es, wie Bram sagte: Sie sind auf mich 
angewiesen. 

Ich höre Brams Stimme an meinem Ohr, sein 
eindringliches Flüstern. »Pass auf, Dani, ich weiß, dass du 
daheim mit einigen Problemen zu kämpfen hast, das ist mir 
völlig klar. Trotzdem kommst du mir nicht wie eine 
potenzielle Selbstmörderin vor. Aber hey, falls ich mich irre, 
dann vergiss mein Gerede, geh einfach hin und küss ihn, 
dann müsste es klappen.« 

Ich sehe mich um, verärgert von seinen ständigen 
Einmischungen und begierig, mein Schicksal weiter zu 


verfolgen. 
»Auch wenn er lebendig wirkt - zumindest steht er 
aufrecht da und ist sichtbar -, braucht er, um richtig 


lebendig zu werden, deine Seele. Und um die zu kriegen, 
wird er dich küssen und sie dir regelrecht aus dem Leib 
saugen, dir das Leben entreißen und die Überreste dann 
ausspucken, damit er nicht die Bürde all dessen tragen 


muss, was dazu gehört. Er wird von dir nicht mehr als eine 
leere Hülle zurücklassen, die er vielleicht in einer Kiste an 
deine Heimatadresse schickt oder auch nicht, damit dein 
armer Dad dich beerdigen kann. Ehrlich, Dani, das ist nicht 
einfach nur der Stoff für einen Horrorfilm - denn in diesem 
Fall ist es real. Siehst du das rote Leuchten, das aus seiner 
Brust kommt? Das ist die Leere, die er füllen muss. Willst du 
das? Seine Seelenspenderin sein?« 

Ich schlucke schwer und wende mich dem Mann aus 
meinen Traumen zu, dem Mann, dem zu helfen ich 
versprochen habe. Doch dann sehe ich nach hinten zu 
Bram, einem echten Menschen aus Fleisch und Blut, der 
wiederum lediglich mir zu helfen versucht, indem er mich 
davon abhält, etwas Gefährliches zu tun, das womöglich 
nicht gut ausgeht - und ich treffe meine Wahl. 

Ich höre Camellia entsetzt hinter mir aufschreien, als ich 
mich von Lucian losmache und auf Bram zulaufe. 

Seine Arme umfangen mich, und er drückt seine Lippen 
auf meine. Sie fühlen sich so vertraut an, dass mein Kopf 
von Erinnerungen überflutet wird, die weit über meine Zeit 
hinaus zurückreichen. 

Er lässt die Lippen über mein Gesicht wandern, ehe er sich 
den Weg zu der Stelle unter meinem Ohr bahnt und mein 
Haar beiseitestreicht. »Jetzt ist es für immers, flüstert er und 
gräbt seine Reißzähne in mein Fleisch. 


Sieben 


Wir liebten mit einer Liebe, 
die mehr war als Liebe. 


Edgar Allan Poe 


Als ich aufwache, beugt sich Bram über mich, sauber, mit 
frisch gewaschenen Haaren und neuen Sachen, und sieht 
mich liebevoll an. »Tut mir leid, Lily. Ich wollte dich nicht so 
überrumpeln.« 

»Ich heiße nicht Lily«, murmele ich und setze mich 
mühsam auf, obwohl ich viel zu schwach bin, um auch nur 
den Kopf zu heben. 

»Tja, früher schon.« Lächelnd streichelt er mir mit einem 
Finger über die Wange. »Aber wenn es dir lieber ist, nenne 
ich dich Dani - oder von mir aus auch ganz anders. Wir 
haben eine ganze Ewigkeit, um alles zu klären, wir müssen 
nichts überstürzen.« 

Ich sehe ihn an und blicke in Augen, die genau wie die 
Lucians aussehen, und frage mich, wie ich mich so habe 
täuschen können. 

Ich begreife, dass meine Gedanken nicht mehr privat sind 
und es die ganze Zeit nicht gewesen sind, als er sagt: »Hast 
du nicht. Du hast weder etwas falsch verstanden noch eine 
falsche Wahl getroffen. Fakt ist, Lily-Dani, du hast die 
gleiche Wahl getroffen wie zuvor. Vor über hundert Jahren. 
Und offenbar ist Lucian nie darüber hinweggekommen.« Er 
schüttelt den Kopf. »Aber ich garantiere dir, dass er jetzt 
darüber hinweggekommen ist. Ich fürchte, mein Bruder wird 
nicht mehr so schnell hier aufkreuzen.« 


»Dein Bruders, flüstere ich und fasse mir hastig an den 
Hals, während ich mich frage, was entsetzlicher ist - die 
zwei Paare von Bisswunden oder die Tatsache, dass ich nicht 
mehr atme. 

»Hör mal zu.« Er setzt sich aufs Sofa und nimmt meine 
Hand. »Das Einzige, worüber ich dich belogen habe, war 
deine Verbindung zu diesem Haus.« Er hält inne und sieht 
mir in die Augen. »Na ja, das und das Bild. Ich habe es vor 
über hundert Jahren gemalt, und du hast das von mir direkt 
daneben gemalt, aber alles andere war wahr.« 

»Wie kann ich es gemalt haben, obwohl ich doch erst 
siebzehn bin?«, wende ich kläglich ein, denn seine Worte 
ergeben für mich überhaupt keinen Sinn, auch wenn ich tief 
in meinem Inneren weiß, dass sie wahr sind. 

»Ich habe lange gebraucht, um dich zu finden«, fährt er 
fort. »Habe den Quatsch mit der Wiedergeburt schon vor 
Jahren aufgegeben. Aber dann, als ich von der 
Restaurierung gehört habe, bin ich hergekommen, um mir 
selbst ein Bild zu machen, und sowie ich dich gesehen habe, 
wusste ich es. Und als ich deine Doc Martens gesehen habe, 
wusste ich es ganz sicher. Du hattest schon immer diesen 
Hang zur Unabhängigkeit, zur Rebellion, na ja, und den Rest 
kennst du ja.« 

»Nein«, widerspreche ich mit einer Stimme, die so rau und 
heiser klingt, als hätte ich sie den ganzen Tag noch nicht 
benutzt. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich weiß nur, dass ich 
nicht mehr atme. Ich glaube, ich habe womöglich jemanden 
getötet, der schon tot war, und ...« Ich schließe die Augen, 
da ich das Allerschlimmste nicht aussprechen will, und so 
denke ich es stattdessen: Und ich glaube, ich bin ein Vampir. 

»Du bist ein Vampir.« Er nickt bekräftigend, und das 
Glitzern in seinen dunklen Augen sagt mir, dass er darüber 
hocherfreut ist. 

Und war ich auch früher schon ein Vampir - vor hundert 
Jahren? 


Er schüttelt den Kopf. »Nein. Obwohl Lucian versucht hat, 
dich zu überrumpeln und dich zu verwandeln, bist du 
geflüchtet, sowie du entdeckt hattest, dass er es war, nicht 
ich, der dich neu zu erschaffen suchte. Und in deiner Eile 
hast du einen Kerzenleuchter umgestoßen, wodurch das 
Haus komplett abgebrannt und Lucian umgekommen ist. Als 
ich zurückkam, war nichts mehr zu retten. Du warst weg, 
Lucian lag unter der Erde, und obwohl sich die Bediensteten 
an die Hoffnung klammerten, dass er eines Tages deine 
Rückkehr bewirken könnte, habe ich nie daran geglaubt. 
Aber zerbrich dir nicht den Kopf über sie - sie schulden 
Lucian keinen Gehorsam mehr. Jetzt, da sie wissen, dass wir 
nicht vorhaben wegzugehen, werden sie uns bis in alle 
Ewigkeit treu dienen.« 

Ich betrachte die Wand, die Möbel und die schweren 
Vorhänge, die für immer zugezogen sind. Ich versuche, all 
das zu begreifen, doch es ist ganz schön viel zu verarbeiten. 

»Alles, was du hier siehst, gehört uns, genau wie es seit 
jeher vorgesehen war. Du gehörst unabdingbar zu diesem 
Haus - ohne dich, ohne unsere unendliche Liebe kann es 
nicht gedeihen, es geht alles zugrunde. So ist es seit dem 
Augenblick, als du das Haus zum ersten Mal betreten hast - 
vor über hundert Jahren. Das Haus war dem Verfall nahe, 
doch allein deine Anwesenheit war genug, um den Prozess 
in Gang zu bringen, und deine künstlerische Begabung hat 
es zu neuem Leben erweckt. Und da wusste ich, dass du 
diejenige bist, auf die ich gewartet habe. Deine Verbindung 
zu diesem Haus ist ganz real - du gehörst hierher.« Er sieht 
mich verehrungsvoll an und spricht mit weicher, zärtlicher 
Stimme weiter. »Ich habe so viele Jahre darauf gewartet, 
dass du wiederkehrst, Lily-Dani, und selbst wenn Lucian dir 
die Traume geschickt haben mag, waren du und ich das 
Liebespaar. Er hat dich zuerst kennengelernt und behauptet, 
ich hätte dich ihm gestohlen - aber man kann nichts 
stehlen, was einem von vornherein zugedacht war, oder?« 


Lächelnd streicht er mir übers Haar. »Ich weiß, dass du dich 
erinnerst. Ich habe es an deinem Kuss gespürt.« 

»Und was heißt das nun?«, will ich wissen, während ich 
seine köstlich kühlen Lippen mustere und mich danach 
sehne, sie erneut zu schmecken. 

Er lächelt breit und zeigt mir seine Zähne, ja, 
einschließlich der Reißzähne, und gibt mir einen Kuss auf die 
Nasenspitze, ehe er antwortet. »Es heißt, dass du ewig 
leben wirst. Du wirst immer jung und schön bleiben. Und du 
wirst dich nie wieder mit Nina, der Highschool oder Leuten 
wie Jake und Tiffany herumschlagen müssen.« 

»Und mein Dad? Was ist mit ihm?«, hake ich nach, auf 
einmal voller schmerzlicher Sehnsucht nach ihm - einer 
Sehnsucht, die sich sofort legt, als ich die Wahrheit erkenne: 
Der Mensch, nach dem ich mich sehne, ist längst passe. 
Mein alter Dad, der Mann, der er einmal war, ist in dem 
Moment verschwunden, als er sich mit Nina 
zusammengetan hat. Dabei hat er einen neuen, alles andere 
als besseren Dad zurückgelassen. Einen, der kaum Notiz 
von mir nimmt. Einen, der eindeutig darauf erpicht ist, die 
Vergangenheit zu vergessen und eine Zukunft willkommen 
zu heißen, der ich lieber aus dem Weg gehe. 

Er zuckt die Achseln. »Das ist der einzige Nachteil. Du 
kannst ihn nie wieder sehen. Aber es ist immer irgendwas, 
oder? Alles kostet seinen Preis.« Er legt einen Arm um mich 
und hilft mir beim Aufstehen. »Und jetzt musst du erst 
einmal zu Kräften kommen. Du musst was essen.« 

Auf sein Klingeln kommt Violet, nach wie vor in Gestalt 
ihres jüngeren Ichs, Camellia, herein. »Miss.« Sie verneigt 
sich vor mir, ohne noch irgendeine eigentümliche Macht 
über mich auszuüben. Nun wagt sie es nicht mehr, 
Blickkontakt aufzunehmen, jetzt, da unsere Positionen als 
Herrin und Dienerin neu zementiert worden sind. Sie stellt 
mir einen Teller mit einem Berg Würstchen hin und sagt: 
»Sie sind ganz frisch. Eine Gefälligkeit des netten jungen 
Stallburschen vom Landgut nebenan.« 


Bram schaut zwischen uns hin und her, ehe er Camellia 
mit einer Handbewegung entlässt. »Also.« Er beugt sich zu 
mir herüber. »Noch ein paar von den Blutwürstchen, die du 
offenbar so liebst?« Er lächelt. »Oder - noch einen Happen 
von mir?« Er lockert seinen Kragen und legt ein Stück Hals 
frei, an dem ich schon einmal gesaugt habe, wie ich mich 
vage erinnere - kurz nachdem er mich gebissen hat. 

Und als ich ihn ansehe, weiß ich, dass das nur eine 
weitere Erfahrung ist, die ich akzeptieren muss - eine, die 
nicht nur meiner Kunst Nahrung geben, sondern auch meine 
Seele befreien wird - genau wie er gesagt hat. 

Ich blicke in den Spiegel vor uns und sehe ihn mit seinem 
nach hinten gekämmten Haar, der schwarzen Weste, den 
schwarzen Hosen und dem weißen Rüschenhemd, daneben 
ich in meinem Kleid aus schwarzer Moireseide, inzwischen 
ergänzt durch ein pechschwarzes Diadem auf dem Kopf. 

Und so greife ich nach ihm und ziehe ihn an mich, 
während meine Lippen sich begehrlich den seinen nähern. 
Ich erinnere mich daran, was für ein Gefühl es war, geliebt 
zu werden, richtig geliebt zu werden, damals, vor all den 
Jahren, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und ich 
weiß, dass ich diese Liebe jetzt wiedergefunden habe. Ich 
senke den Kopf, presse die Lippen an seinen Hals und trinke. 

Seine Arme umfangen mich liebevoll und beschützend 
und bringen mich nach Hause. 

In mein wahres Zuhause. 

Das Zuhause, das Mir seit jeher zugedacht war. 


KRISTIN CAST 


Oben 


Eins 


Erde. 
Sie sitzt in ihrem Bauch, verschluckt von Schmutz, 


verlassen 
verletzt 
gebrochen. 


Ein Teil der Welt, den niemand will, begraben zwischen 
Wesen, die schleimig und aufgebläht sind von Müll. 
Sie ist eine Baumwurzel, unten festgeklemmt: 


kurz vorm Ersticken, 
heftig zappelnd, 
um freizukommen. 


Das Geflüster der Wesen um sie herum sagt ihr 

»du bist in Sicherheit 

in einer warmen Umarmung geborgen 

Unten.« 

Sie hat noch nie Sicherheit erfahren. Immer 
eingeschüchtert, angegriffen, gequält. 

Keine Luft. Kein Licht. Keine Aussicht auf Staunen, Freude, 
Liebe oder Schutz. 

Zuhause 


sie hat dich nicht gefunden. 


Aber Oben ... 

Der Gedanke kitzelt ihr Herz und macht ihre gebräunte 
Haut weich, klebrig und warm. In ihren Tagträumen treiben 
Bilder des Glücks über der Erde herbei. 

Oben kann sie lebendig sein. 

Oben kann sie in Sicherheit sein. 

Überall ist es besser als Unten. 

Von ihrem unterirdischen Posten schaut sie hinauf. Ihr 
Haar, von der Farbe trockenen Laubs, fällt über den Rücken 
ihres Pelzkleids. Ihre Nackenmuskeln sind gespannt vom 
Traumen. Durch einen Spalt in der ausgehöhlten Erde 
glitzert die Hitze einer untergehenden Sonne. Seine 
Ausmaße gewähren freie Sicht auf das blaue Oben und die 
Möglichkeit, 


die Anderen zu betrachten. 


Sie wartet, hofft, einen Blick zu erhaschen. 

Zitternd vor Vorfreude und Erregung werden ihre 
Atemzüge flach und lautlos. Würde sie hinauflangen, 
könnten ihre Fingerspitzen mit dem Boden von Oben 
Kuckuck spielen. 

Da! Ein Anderer! Auf dem Weg zum Unterschlupf, seinem 
Heim in den Bäumen, während seine Sonne untergeht. Sein 
süßer Duft tropft durch die Risse in ihrem Kokon. 
Zermürbende Angst. 

Sie, die Anderen, sind hochgewachsen und gelenklos. Ihre 
Haut, notdürftig bedeckt von den Bälgen ihrer Jagdbeute, 
hat die dunkle Farbe feuchter Erde. Sie passt zu ihnen, den 


Anderen. Auch sie ist dunkelhäutig. Hat nichts von der 
strahlenden Sternenhelle der Unterirdischen, deren riesige 
Pupillen Licht aus dem Nichts saugen. 

Sie ist einzigartig, weiterentwickelt, tapfer. 

Ihre Verschiedenheit die Saat des Missbrauchs. 

Sie fühlt, sieht, hört, riecht, schmeckt, will ... anders. 

Allein in einer Grube von Vorfahren, die seit jeher Unten 
aufgewachsen sind. Die seit jeher Angst vor dem Licht und 
vor den Anderen Oben in sich aufgesogen haben, stark und 
tödlich erschaffen, um dadurch zu überleben. 

Sechzehn Jahre lang der Furcht und dem Hass ausgesetzt, 
gewarnt vor den mordenden Anderen, die Oben ihr Unwesen 
treiben und nur darauf warten, die Knochen der 
Unterirdischen auszusaugen, die sich haben fangen lassen. 
Ihre Hautsäcke tropfend und zuckend übereinander auf 
Haufen geworfen, mit offenen Augen, damit sie zusehen 
können, wie die Fliegen eigene Familien ausbrüten. 

Dennoch wird sie nie die Ehrfurcht verlieren vor der 
Offenheit, die Oben herrscht. 

Sitzend, schauend, wartend, träumt sie von einer Flucht 
aus dem Unten, vor ihren Folterern, die wie Maden an ihrer 
Seele nagen. Ein neues Leben, ein neuer Name, eine neue 
Familie, ein neues Zuhause. Die Wärme der Sonne spüren 
und die ruhigen Strahlen des Mondes trinken. 

Lieben und frei sein. 


Lieben und willkommen sein. 


Lieben und gerächt werden. 


Zwei 


»Hey, Mädchen.« Eine faulige Stimme schwappte ihr 
entgegen. Zehn spinnenartige Finger, nass von ätzender 
Spucke, fassten nach oben, zupften an ihrem weiten Kleid 
und glitten ihre nackten Beine hinauf und hinab. »Komm 
hier runter zu uns. Wir haben ein paar nette Spielsachen für 
dich.« Derjenige, der gesprochen hatte, leckte die Klinge 
seines Messers ab, während andere ihre Gürtel schnalzen 
ließen und mit den geballten Fäusten drohten. 

Männerlachen drang in ihre Ohren und brachte ihren 
Magen in Aufruhr. Galle wallte auf, drohte, an ihren Zähnen 
vorbeizurauschen und ihren Körper mit Erbrochenem zu 
bedecken. Sie wiegte sich vor und zurück und sang stumme 
Beschwörungen für ihren schwindenden Schutz. 

Zehn Finger noch immer auf Tuchfühlung. 


Mir wird nichts geschehen. 


Der Magen immer mehr in Aufruhr. 


Mir wird nichts geschehen. 


Gestalten noch immer bedrohlich ... Mir wird nichts 
geschehen ... höhnisch ... Mir wird nichts geschehen ... 
wartend. 


Sie wurde dafür »bestraft«, dass sie anders war. Es war 
»Spaß«. 


Mir wird nichts geschehen. 


Oben. 
Oben. 
Oben. 


»Willst du nicht sehen, was wir für dich haben?« 

Lecken. Schnalzen. Schlagen. 

Nein, geht weg, geht weg. »Mir geht’s gut hier oben.« 

»Ach, komm schon. Das macht Spaß.« 

Lecken. Schnalzen. Schlagen. 

Hilfe! Geht weg! Helft mir! »Nein danke. Mir geht’s gut.« 

»Booh, Jungs! Was ist sie doch süß, so tugendhaft.« 

Noch mehr Spinnen bissen sie in die Beine, erfüllten sie 
mit Gift. Stellten ihren Magen auf die Probe. 

»Rheenal« Ihre leibliche Mutter unterbrach die Hölle des 
Mädchens. »Ach, hallo Jungs. Müsst ihr euch nicht fertig 
machen?« Rheena öffnete die zugekniffenen Augen, ihr 
Magen entspannte sich. »Na dann, hört auf zu gaffen und 
trolt euch.« Sie riefen dem Mädchen spöttische 
Verwünschungen zu und waren weg. 

Fürs Erste. 

»Puh. Du musst lernen, sie nicht mehr von ihren Pflichten 
abzulenken. Hure.« 

Mit einem Arm riss sie Rheena von ihrem Traumsitz herab 
und ließ sie in den Matsch darunter stürzen. »Es ist schon 
fast Zeit für die Jagd. Wir müssen sie zum Aufbruch 
vorbereiten. Nach Oben.« Sie reckte eine leuchtende 
Schulter in Richtung Himmel und zuckte vor Furcht und Ekel 
zusammen; das letzte Wort ein Flüstern. Ihre himmelblauen 
Augen flackerten, sich des Tumults um sie herum wohl 
bewusst. Die Jäger sammelten ihre Tötungswerkzeuge. 


Rheena konnte nicht in die Dunkelheit schauen, die sie 
umgab. »Komm, Mädchen. Wisch dich ab, du bist immer so 
schmutzig. Ich werde nie begreifen, warum du da droben an 
der Sonne hockst und riskierst, von einem dieser Anderen 
gesehen zu werden.« Erneut ein Flüstern. Als würde das 
Aussprechen ihres Namens die Uhnterirdischen zu 
Todgeweihten abstempeln. Rheena lächelte innerlich und 
hoffte es. »Das ist morbide, Rheena. Ekelhaft.« Sie lauschte 
dem Wortschwall ihrer leiblichen Mutter, während sie um 
bleiche Leiber herumtänzelte, die schwerfällig und stumm 
vor Angst umherschlurften, bis sie die Öffnung ihrer Höhle 
erreicht hatten. 

»Ähm, wie bitte?« 

Ein Seufzer zischte über die Lippen ihrer leiblichen Mutter, 
als sie sich Rheena zuwandte. »Was ist denn jetzt wieder?« 

»Darf ich mit den Männern nach Oben gehen? Nur 
einmal?« 

»Was bist du nur für ein dummes, dummes Mädchen.« 

Rheena musste vor dem Schlund zu ihrer Behausung 
stehen bleiben und wurde nur eingelassen, wenn ihr Vater 
ihren Anblick ertragen konnte. Nervös sah sie zu, wie die 
leuchtenden Gestalten zu den Öffnungen ihrer 
bienenstockartigen Wohnstatt hinein- und heraussurrten. 
Lass mich nicht allein. Hier draußen. Mit ihnen. 

»Müssen wir diesen Mist wirklich Monat für Monat 
durchkauen?« Die altbekannten Worte ihres leiblichen 
Vaters dröhnten bis vor die Höhle, wo Rheena wartete. 

Immer wartend. 

»Ihr Frauen geht nicht nach Oben, schon gar nicht zum 
Jagen. Das ist Männerarbeit. Gehört zum Männerleben. 
Warum fragt dieses Mädchen immer wieder? Sie muss doch 
wissen, dass meine Antwort immer gleich bleibt. Nein!« Er 
hielt inne, doch wie alle Männer von Unten erwartete er 
keine Antwort vonseiten seiner Frau und wünschte auch 
keine. »Jetzt hol sie rein, dann sag ich es ihr. Noch mal.« Das 
Knarren seines großen Holzstuhls signalisierte, dass er sich 


hingesetzt hatte, genervt und angewidert von dem draußen 
wartenden Mädchen. Wie in den Monaten und Jahren zuvor 
verkrampfte sie sich und wartete darauf, dass ihre leibliche 
Mutter sie hineinschubste, wo sie von der hass- und 
ekelerfüllten Grimasse ihres Vaters empfangen wurde. 

Doch diesmal ging es anders aus. 

Rheenas leibliche Mutter räusperte sich; ihre Stimme 
bebte vor Zaudern. »Sollen wir sie diesmal wirklich 
aufhalten?« Keine Antwort. »Ich meine, sie sehnt sich so 
nach Oben, dass sie sich irgendwann mal ein Bein rausreißt, 
nur um mal da raufzukommen. Wär’s nicht besser, du lässt 
sie einfach gehen?« Die leibliche Mutter redete hastig 
weiter, um keine unerwünschte Unterbrechung zu erlauben. 
»Niemand wird sie je wählen, um sich mit ihr fortzupflanzen, 
und sie sieht zu schlecht, um auch nur einfache Aufgaben in 
einem Haushalt und für einen Mann zu erledigen. Wir haben 
sie für immer am Hals, und alle werden dich und mich ewig 
ansehen, als wären wir nicht besser als die, welche nie 
wachsen. Ehrlich, du hast für dieses Mädchen getan, was du 
konntest. Deshalb frage ich noch mal: Willst du sie 
tatsächlich aufhalten?« 

»Nein.« 

Ein Wort entschied über ihr Schicksal. 

Ein Wort bewies Liebe. 

Ein Wort: frei. 

Ihre leibliche Mutter, die Urheberin von Rheenas neuem 
Ziel, stürmte aus ihrer Höhle, packte das Mädchen grob am 
Arm, zerrte sie einen modrigen Flur entlang und warf sie in 
ein großes Loch unter der Erde. Mit hasserfüllter 
Genugtuung hinterließ ihre leibliche Mutter den leuchtenden 
Bewohnern des festen Bereichs eine strenge Anweisung: 
»Sie soll mit euren Männern nach Oben gehen, wenn sie 
jagen. Sie soll nicht zurückkommen.« Rheena bekam nichts 
von der Frau, als sie wegging. 

Umgeben von Jägern. 

Umgeben von Angst. 


Sie warteten, bis der letzte Schein der Sonne 
geschwunden war. Es gab keine Bedrohung durch die 
Anderen, wenn die Nacht eingesetzt hatte Die 
hochgewachsenen Wesen konnten in Abwesenheit ihrer 
Sonne nicht überleben. Denn ein Schritt in die Zeit des 
Mondes, in die Dunkelheit, weckte den Schnitter. 

Die Männer von Unten begannen dicht 
aneinandergedrängt ihren Aufstieg. 

Die Masse erhitzte sich durch Testosteron und 
Tötungsfantasien. Rheena wurde betatscht, gestoßen und 
vorwärtsgeschubst, während sie 


hinauf 
hinauf 


hinauf 
marschierten, aus ihrem Loch heraus. 
Ameisen. 


Drei 


Kühle Luft, noch sonnengesprenkelt, umwirbelte das aus der 
Erde geborene Mädchen. Jäger schwärmten aus, während 
sie dastand, reglos und dankbar. 

Endlich. 

Unerfahren und jung, hatte sie keinen Plan. 

Nur Hoffnung. 

Immer Hoffnung. 

»Rheena.« Ihr Erdname schwebte, küsste den Himmel und 
murmelte Abschiedsworte. Zuhause. Habe ich dich 
gefunden? 

Licht vom aufgehenden Mond streichelte ihr dunkles Haar. 
Ließ es schimmern wie Onyx. Die Namenlosen sahen sich 
um. Ihr alter Stamm schoss Pfeile von Ärger und Hass in ihre 
fremdartige Gestalt. Sie wussten, dass sie nicht mit ihnen 
auf die Jagd gehen würde. Die Vorsicht, mit der sie sich 
durch die dichten Gräser bewegte, brachte ihren Zorn zum 
Sieden. Wie konnte sie das Oben respektieren? Das Gras 
umschlang ihre neuen Gliedmaßen und drohte, sie dorthin 
zurückzuziehen, wo sie ein schmutziges, dummes 
Spottobjekt war. Sie sah hinauf, während die Männer 
Ausschau hielten. Mit ausgebreiteten Armen stand sie da, 
während sie im Verborgenen kauerten, wartend. 

Immer wartend. 

Sie versanken tiefer in dem hohen Gras, waren getarnt. 
Missachteten sie Oben ebenso, wie sie es Unten getan 
hatten. 

Außer einem. Die zehn säurefeuchten Spinnenfinger eines 
Mannes woben stille Versprechungen in ihre Seele. 

Ich werde dich jagen. 

Dich finden. 

Dich töten. Dich trocken lecken. 


Missgeburt. 


Vier 


Sie löste sich von den anderen, namenlos. Ihre Nabelschnur 
abgeschnitten. 

Lebendig. 

Ein gebrochener Geist, beschritt sie sachte den moosigen 
Waldboden, mit großen Augen, glücklich. Sie begrüßte die 
Bäume mit den Handflächen und streifte mit nackten Füßen 
über ihre Wurzeln. Sie spürte die Reste der Hitze, die die 
Sommersonne zurückgelassen hatte, und dankte dem 
Himmel für seine Brise. 

Die Jäger waren noch nah. Sie war dem übermächtigen, 
primitiven Rausch des Tötens noch nicht entkommen. Der 
Schrei eines verwundeten Tiers erschütterte die Stämme 
ihrer neuen Freunde. Er erschreckte ihren verletzten Körper 
und schleuderte sie hinab auf die raschelnden Blätter. 

Der Sturz 


weich. Trügerisch. 


Was auf der Lauer lag darunter, 


Verrat. Immer wartend. 


Die Schlingenfalle eines Anderen war hochgeschnellt. Das 
namenlose Mädchen wirbelte zurück. Der raue, dicke Leib 
ihres Freundes zeigte sich unnachgiebig. Schwarze Flecken 
vor ihren Augen, wortlose Käfer. 


Fünf 


Die Sonne erwachte und klopfte an Sols offenes Fenster. 
Ohne sie glich sein Schlaf einem Koma. Sie kitzelte seinen 
Hals und tanzte zu einem Lied auf seiner nackten 
Ebenholzbrust. 

Wach jetzt auf, du faules Ding. 


Leg dich nicht gleich wieder hin. 
Es ist Zeit zum Aufstehen, Zeit für frischen Mut! 
Es ist Zeit, was zu essen, das tut dir gut! 


Musik, Leidenschaft. Erschuf kleine Melodien aus dem 
Nichts. 

Es ist Zeit, was zu essen, das tut dir gut? »Stimmt genau. 
Ich müsste einen von Unten in petto haben, wartend.« 

Wartend? 

Gefangen, geangelt, geschnappt. 


Geisel. 


Mörder. 


Der Andere rang seine Heuschreckenfinger und ließ zur 
Einstimmung seinen Giraffenhals knacken. 


Ritualhaft. 


Seine erlegte Beute. Seine Gefühle. Seine Bewegungen. 
Alles geplant. Immer das Gleiche. 


Mörder. 


Sol öffnete die Haustür, ruhig. 


Mörder. 


Die Augen geschlossen, die Arme ausgebreitet, um den 
Schrei einzufangen, der ihn umhüllen würde. Teil seiner 
Gegenwart. 


Mörder. 


Aber nichts. Sein Geschenk blieb stumm. 


Mörder. 


»Nichts?« Sol war enttäuscht. Riss die Augen auf. 
»Moment.« 

Ein Etwas. 

Roboterhaft näherte er sich. 

»Was bist du?« 

Seil und Blätter lockerten sich, spuckten das Namenlose 
aus. Eine junge Frau. Falsche Hautfarbe. Er sehnte sich nach 


Wolkenweiß. 

Falsch. Alles falsch. 

Wie ein Vogel wippte er auf und ab vor Faszination, 
Neugier. Keine Gefühle, niemals. 

Sie ist ungesehen, allein, neu. 

Er trug sie hinein. Legte sie in sein Bett. 

Mühelose Kraft. Stärke der Götter. Schnell wie der Wind. 

War dieser Akt Mitgefühl? 

Nein. Niemals. 
Es war Staunen. Gefühllos. 


Sechs 


Als die Sonne erwachte, legte er sich auf die Lauer, unter 
totem Laub, toter Rinde und totem Erdreich verborgen. 

Getrennt von den anderen Jägern. Es durfte keine Zeugen 
geben. 


Feigling. 


»Die Hure glaubt, sie kann davonlaufen, und wir 
vergessen sie einfach. Verfluchte Missgeburt.« Irres Lachen 
quoll aus wurmnassen Lippen und schlang sich um das 
Messer. Sein Messer. »Nein, nein, nein. Wir sind noch nicht 
fertig mit Spielen. Ich sag dir, wann ’s vorbei ist, und noch 
ist's nicht vorbei.« Er schlief ein, in all dem Gestank, und 
wartete auf den Mond. 


Killer. Feigling. 


Das Folterwerkzeug flüsterte sadistisch. Gierig. Glücklich. 
Töte sie. 

Wir werden töten. 

Sie ausbluten lassen. 

Sie ausbluten lassen, sie schmecken, sie trocken lecken. 
Sie hat es so gewollt. Dass wir töten. 

Als Missgeburt geboren. 

Töten töten töten töten 


Tötentötentötentötentötentötentötentötentötentötentöten 
tötentötentötentöten. Miammmm. 


Sieben 


Das Mädchen erwachte zu greifbaren Klängen. 

Und Sonne. 

Schwerfällige Schwingungen vibrierten in der Hitze, 
tröstliche Wellen legten Bewusstsein frei, überspülten 
Rheenas Körper, heilend, stärkend. 

Schwarz löste sich von ihren Augen und enthüllte eine 
fremde Umgebung. Sie setzte sich auf. Ihr Mund konnte 
keine Worte bilden. Ihr Verstand war schwer und leer. Die 
Musik, die sie ins Leben zurückgezogen hatte, hörte auf. Der 
Schmerz bohrte sich in sie hinein, überrollte sie vom 
Schädel bis zum Rückgrat. Sie zuckte zusammen, knirschte 
mit den Zähnen, während die Realität zurückwich und der 
Schlaf sie einfangen wollte. Er wurde aufgehalten, 
abgeblockt von zähem Sirup. 

»Du bist hier sicher.« 


Gefühlloses Staunen. 


Sicher. Du, Mädchen, namenlos, ungewollt, missbraucht, 
weggeworfen. Bist sicher. 

Sie wandte sich zu ihm um, steckte die Angst weg. Jeder 
Schlag ihres Herzens entsprach einem Zwinkern seiner 
Augen, Ovale, getaucht in ein smaragdgrünes Mysterium, in 
einem glatten, faltenlosen Gesicht. Das Unten konnte 
verzehrt werden, vergehen in diesen Augen. 

Sol nickte und spielte weiter. 

Musik. Doch die hier war anders als die harten Rhythmen 
von Unten. 


Die hier war Leidenschaft. 

Die glatte, schwarze Gestalt des Anderen verschmolz mit 
dem weiblich geformten Saiteninstrument und wurde 
flüssig. Tinte, gezupft von den Seiten, von denen er ablas, 
gebaut als Mann. 

Seine Musik erstickte ihr Inneres. 

Formte neu. 

Machte neu. 

Tränen brannten in ihren Augen, sprangen von ihrem Kinn, 
glitten durch ihren Hals. Betrachtet von der Sonne. Nackt. 
Neu. Ausgesetzt. 

Sein Lied endete, und seine Blicke wanderten über das 
nasse Gesicht. Unschuldig, schön. 

Schön. Du, Mädchen, namenlos, ungewollt, missbraucht, 
weggeworfen. Bist schön. 

»Ich habe dich verstört?« 

Pause 


nur die Blätter raschelten als Antwort. 


»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich tu dir nichts. Du 
bist zu ... verändert.« 


Gefühlloses Staunen. 


Das Mädchen blinzelte langsam und stieß sich den Zweifel 
aus den Augen. Er war neben ihr. Ein Anderer. 

Zwei Meter dauerten nur einen Augenblick. 

Kälte wehte aus seiner geschmeidigen Gestalt. Stach 
Frostschauer in ihre Arme. 

»Also, eigentlich müsste ich Angst haben, aber ...« 


Ich bin zu verändert? 

»Aber ich habe keine.« 

Schmerz von ihrer Reise zum schützenden Oben flammte 
plötzlich auf. Ihr Kopf brannte heiß, wütend. 

Mit geschlossenen Augen 


zog sie die Beine an die Brust. 


Und versank erneut 


in milchigem Schlaf. 


Sol fing das namenlose neue Mädchen auf, bewahrte sie 
vor dem Sturz. 
Ein Fehler? 
Ihre Art war nicht dazu bestimmt, ohne Mord zu fühlen. 
Nicht bestimmt für natürliche Gefühle. 
Bei ihrer Berührung spürte er nun alles. 
Sog Schmerz und Brennen aus ihrem Körper 


filterte es durch ihn 
und hinterließ Schatten von Gefühlen. 


Grünkristallene Augen bebten unter ihrem Schmerz, 
ihren Wünschen, 
ihren Bedürfnissen. 

Lass los! 

Sie ist einzigartig. 

Der Andere sah sie an 


allein 
unsicher 
schön. 


Ohne zu wissen, was geschehen war. 
Wollte mehr. 


Das Staunen verschwunden. 
Das Verlangen gestillt. 


Acht 


Sie hatte die Verbindung gespürt. 


Ihr Leben ein Puzzle. 


Verborgene Teilchen. 


Eines gefunden. 
Der Andere blinzelte, stand auf. Wieder frei von Gefühlen. 


Rational. 


»Ich bin Sol.« 

Er wollte ihre Berührung. Nicht ihre Worte. 
»Oh, ahm ...« 

Sie löste ihre Augen von seinen 


und suchte nach einer neuen Identität, 


wollte der Härte ihres Geburtsnamens entrinnen. 
»Aurora. Ich bin Aurora.« 


Sie zeigte auf ihre Brust, als zwänge sie den Namen in ihr 
Herz. Eine kühle, sonnenduftende Brise spielte mit dem 
satten Rostrot ihres zerzausten Haars, während sie sich in 
dem kleinen Raum umsah. 

Ihr Blick schweifte hinauf zu den Fenstern, und sie sah, 
dass sie der Erde nicht mehr nahe war. Aurora reckte den 
Hals und eilte an Sol vorbei zu der Fensterreihe gegenüber. 

Ihr Körper angespannt vor Vorfreude und Staunen. 

»Wie bin ich hierhergekommen?« 

Ihre gefährliche Reise zu diesem Ort in den Bäumen hatte 
die Erinnerung verzerrt. 

»Ich habe dich gefangen. Du warst bewusstlos, und so 
habe ich dich hier reingebracht und mit dir gewartet.« 

Rational. 

Gefühl? 

Niemals. Nicht das Geringste. 

Außer 


bei ihrer Berührung. 


»Du hast mich gefangen?« 

Sie drehte sich zu ihm um. Ihre positive Haltung wandelte 
sich zu Ärger und Angst. Bilder aus ihrer Vergangenheit 
wurden klar. 

Könnte dies das Ende sein? 

Nein. Sie hatte etwas gefühlt. Sie hatten etwas gefühlt. 

Ein Anfang. 

Sie glaubte, was er gesagt hatte. Sie war sicher. Dort. Bei 
ihm. 

Und 


sie war zu verändert. 


Aurora ließ ihre Frage, ihren Zweifel, aus den Ohren 
gleiten 


über die Schultern hinab 


zum Fenster hinaus. 

Sie wollte, dass nichts sich dem in den Weg stellte, was 
sie fühlte. 

Endlich fühlen. 

Endlich vertrauen. 

Endlich glücklich. 

Dennoch blieb Neugier zurück. 

Sie durchquerte den Raum. Zurück zu ihm. 

»Erzahl mir, warum du tötest. Ich will es verstehen.« 


Neun 


Er hatte ihren Worten gelauscht, konnte sich jedoch nur auf 
ihre Lippen konzentrieren. 
Sie hatten sich kaum bewegt 


und doch so viel gesagt. 


Sol wollte die seinen auf ihre pressen und fühlen. Worte 
ausblenden und Körper ineinandertaumeln lassen. 

Er ließ seine Fantasien reifen, ehe er sprach. 

»Komm mit.« 

Er führte sie tief in sein Heim und bedeutete ihr, sich an 
einen von Papieren bedeckten Tisch zu setzen. Notenköpfe 
und -hälse sprenkelten die Seiten. 

Er setzte sich ihr gegenüber. 

»Das Volk, von dem du abstammst - ihre Körper leuchten, 
ihre Pupillen lechzen nach Licht und verzehren es. Das Licht, 
das durch sie strömt, gibt uns etwas hier, 


Oben. 


Etwas, das wir leeren müssen. 

Etwas, das wir trinken müssen.« 

Seine Lippen teilten sich. Eine Zahnreihe wurde sichtbar. 
Alle gleich. 

Er presste die Lider aufeinander. 

Moment. 


Zwei waren anders. 
Er hatte seine Schneidezähne entblößt. Spitz 
zugeschliffen. Scharf. Tödlich. 


Und verschwunden. 


»Ich tue es dafür. Meine Musik. Was du gehört hast, was 
dich geweckt hat, kann ich nicht allein erschaffen. 

Ohne deine Leute kann ich mir ihren Glanz nicht 
vorstellen. 

Ich, wir sind ausgegrenzt 


vom Fühlen, vom Berühren. 


Davon, 


echte Gefühle zu haben.« 


Sol ließ die Finger in ihre Richtung fliegen und wagte eine 
Berührung. 
»Ich brauche sie nicht zum Leben; 


ich brauche sie, um lebendig zu sein. 


Aber du, Aurora, du bist außergewöhnlich.« 
Ihr Herz kroch auf ihre Kehle zu. Sie wollte ihn an sich 
ziehen und ihm ihre Dankbarkeit in die Brust schluchzen. 


Bin ich zuhause? 


»Deine Berührung kann mich mit dem gleichen Leben 
erfüllen, für das ich hätte töten müssen.« 

Aurora wusste, sie müsste sich eigentlich vor ihm ekeln, 
doch sie konnte weder das, noch ihn fürchten. Die gleichen 
maskierten Gefühle hatte sie in ihrer Zelle Unten 
empfunden. 

Das ist nicht mehr mein Volk. Ist es nie gewesen. 

Ohne nachzudenken, ließ sie ihre Hand in seine schlüpfen. 
Sie war kühler Stein unter ihren Fingern. 

Seine Augen begannen nach hinten wegzukippen, und er 
schloss sie mit einem Atemzug. 

»Was fühlst du?«, flüsterte Aurora. 

Sol lächelte und schlug die Augen auf. Aurora saß vor ihm 
und wartete. 

»Alles.« 

Sie ist Schönheit. 

Sol fasste über den schmalen Tisch und zog ihr Gesicht zu 
seinem. 

Warme Lippen berührten, drückten sich. Tauschten neue 
Gefühle aus. 

Warme Lippen berührten, trennten sich. Verknüpften 
Geheimnisse. 

Er hatte den Tisch umrundet, ohne sie loszulassen, und 
barg nun ihren Körper in seinem. Er küsste sie inniger und 
spürte, wie seine Reißzähne hervorsprangen. 

Er löste seinen Mund von ihrem. 

Empfand zum ersten Mal 


Verlegenheit. 


Aurora lächelte und fuhr mit dem Finger über seine 
nadelspitzen Zähne. »Ist schon gut.« 

Sie akzeptierte ihn, wollte ihn ganz und gar. 

Kein Warten mehr. 

Sie zog ihn wieder an sich. 

Musik, seine Musik, wallte durch ihren Körper. 

Begehren löste ihr die Hände, als sie mit Knöpfen, 
Reißverschlüssen, Bändern rang. Nie hatte sie so viel 
gewollt, gedacht, gefühlt. 

Liebe, Zuhause, sie hat euch gefunden. 


Zehn 


Die Nacht erwachte und rührte schlafende Versprechen auf. 
Mondlicht kroch in die zwei versteckten Schläfer. 


Killer. Feigling. 


Wach auf. 

Du musst aufwachen. 

Wir müssen jagen. 

Der Mann sprang auf. Angetrieben von der Fäulnis seines 
Betts und kranken, süßen Bildern eines blutüberströmten 
Mädchens. 


Killer. Feigling. 


Er kratzte seinen Sabber aufs Messer und lud es für seine 
bevorstehende Aufgabe auf. 

Finde sie. 

Töte sie. Die Missgeburt. Die Hure. 

Wir müssen töten. 

Jetzt Jetzt jetzt Jetztjetztjetztjetztjetztjetztjetzt- 


Er schlitterte über den Boden von Oben. Sie wäre leicht zu 
finden. Er kannte ihre Stimme. Er kannte ihren Geruch. Er 
wusste, dass sie in der Nähe war. 


ElIf 


Sol lag neben Schönheit, Liebe. Schaute in sie hinein, 
während sie von ihrer Vergangenheit sprach, von ihren 
Traumen, Hoffnungen, Wünschen, Bedürfnissen, Liebe. 

Ohne Berührung. 


Immer noch fühlend. 


Sie hatte ihn verändert. 
Er hatte Gefühle ohne ihre Berührung. In ihr hatte er sich 
selbst gefunden. 


Zwoölf 


»Als Erstes lässt sie sich natürlich gleich mit einem von den 
Anderen ein und wird die Schlampe eines Mörders. Aber er 
kann dich jetzt nicht mehr beschützen, nein, Sir. Er kann 
dich überhaupt nicht beschützen.« 

Seine irren Tiraden wurden gehört und beantwortet: 

Du musst es ihr zeigen. 

Sie muss ihre Lektion lernen. 

Lass sie ausbluten, schmeck sie, leck sie trocken. 

Sie hat es so gewollt. Dass wir töten. 

Er glitschte rauf rauf rauf. Zerriss Kleider, zerkratzte Haut. 
Ohne den Schmerz zu spüren. Sein Messer wartete ruhig 
zwischen die nassen Zähne geklemmt. 


Killer. Feigling. 


Er war bei ihr angelangt. Raue Rinde klebte an seinen 
Händen, schweißnass von Verlangen, Vorfreude. Nacht 
umhüllte ihn, doch er verharrte im Schatten und kostete die 
Momente aus, ehe er von seiner Beute bemerkt wurde. 

Sie hat es so gewollt. 

Töte sie. 

Er zog die Klinge aus dem Mund und beschmierte seine 
Lippen mit überschüssigem Speichel. 

Töte sie. 

Sein Atem ging schneller, verriet seine Gegenwart. Sie 
drehte sich hastig um, und sein Körper begann zu kribbeln. 

»Lass mal sehen, was unter dem Laken ist, Mädchen.« 


Ehe sie schreien, rennen, kämpfen, fühlen, begreifen 
konnte, war er schon auf ihr. Sie landete mit einem dumpfen 
Schlag auf der hölzernen Veranda. Ihr Laken wurde 
aufgerissen, und schon saß er auf ihrem zuckenden, 
nackten Bauch. Vier Spinnenfinger kämpften sich an ihren 
Zähnen vorbei und blockierten ihre Zunge. 

»Schh, schh, schh, nicht weinen. Es wird ein Spaß.« 


Dreizehn 


Sol erwachte und fand den Platz neben sich leer und die 
Sonne stumm. 
Jedes Zimmer. 


Leer, verlassen. 


Doch die Haustür 


offen. 


»Aurora? Bist du da draußen?« 

Neues Gefühl wallte auf. 

Panik, Elend, Verleugnung, Angst, wallten aus seinem 
Magen auf, ergossen sich zu seinen Füßen und ließen Sol 
auf alle viere sinken. 

»Neinneinneinneinneinneinnein.« Flüstern. 

Er kroch zu ihr. 


Unschuldig, schön. 


Ihr Mund, ihre Augen offen. Ihr Körper zu weiß. 


Zu verändert. 


Nur zwei Farben: 


Erde. 
Blut. 


Braune und rote Fingerabdrücke bedeckten ihren 
zerschlitzten Leib wie grausige Blütenblätter. 

So viel Blut. 

Zu viel Blut. 

Und ein Wort. 

Er sah es, als er sie zurück in das Laken legte. 


Sie sah so kalt aus, allein. 
Sie sah so kalt aus, allein ... tot. 


Ein eingeritztes Wort. 
Ein in ihre Haut eingeritztes Wort. 


MISSGEBURT 


Er berührte die ledrigen Lettern. Sie hatte ihm ein letztes 
Geschenk hinterlassen. Bilder flimmerten durch seinen Kopf. 

Von einem Mann. 

Von einem Messer. 

Von Unten. 

Ein neues Gefühl begann sich unter seiner Haut 
auszubreiten. 


Wut? 

Ja. 

Immer. 

Er legte sie in sein Bett. 

Damit sie in Sicherheit war. 

Mechanisch trat er aus seinem Heim und sprang von der 
Veranda.Trockenes Laub knisterte beim Aufkommen unter 
seinen nackten Füßen. 

Blut, ihr Blut, hatte eine Erfolg versprechende Spur 
getröpfelt, die nach Unten führte. 

Sol folgte. Füße so schnell, dass er flog. 

Dieser Mann war nicht mehr. Dieser Geliebte, Freund, 
Gefährte, Schutz, Unterschlupf existierte nicht mehr. 

Er war mit ihr gestorben. 

Ich werde euch alle töten. 


Vierzehn 


Wo die Jäger hinausgingen, trat Sol ein. Nur ein Mann hielt 
Wache. Die Augen geschlossen, die Beine angezogen, 
wachsam. 

Die hochgewachsene, schwarze Gestalt drehte den Kopf 
des Wachmanns. 


Ab. 


Überraschung. 

Kein Laut. 

Nur Wut. Immer Wut. 

Der Andere ging weiter zur Tür, tastete sich an den 
Wänden entlang. 

Blind. So hat sie sich gefühlt. 

Seine Kehle begann zu seinem Magen hinabzusinken, 
doch er zwang sie wieder hinauf. 

Nur Wut. Immer Wut. 

Er erreichte den Flur. Niemand da. Dies war ihre Nacht. 
Ihre Zeit der Ruhe. Er besaß zu viel Macht, war von zu viel 
Zorn gegenüber ihren schlafenden Horden besessen, um 
von seinem Plan abzuweichen. 

Ich werde euch helfen zu ruhen. Ich werde euch alle 
umbringen. 

Der Albtraum wehte von Höhle zu Höhle. Ein verzerrter 
Schatten, der Leben stahl. 

Überwältigt von Verlust, getrieben von Zorn. 

Während er das Unten durchstreifte und nach mehr zum 
Auslöschen suchte, 


roch er es. 


Er roch sie. 

Das Wesen stürmte auf den Geruch zu und wurde von 
neckischem Lachen begrüßt. 

»Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich habe es 
gespürt. Genau wie ich sie gespürt habe.« 

Die leuchtende Gestalt wirbelte eine Klinge durch die 
Hände und presste deren glatte Fläche fest auf seine 


Nase 
Lippen 
Zunge. 


Die Augen rollten mit jedem Lecken nach hinten. »Diese 
Missgeburt.« 

Das Wort war kaum ausgesprochen, da hatte das Wesen 
seine Beute schon überwältigt und fixiert. Die Wand aus 
Erde, hart unter den Schultern des Mannes. 

Lachen perlte unaufhörlich. 


»ES 
war 
Spaß.« 


Der Griff des Anderen an der Schulter des Leuchtenden 
wurde fester. Daumen drückten sich durch Fleisch und 
Muskeln, trafen auf Knochen. »Und das hier ist auch Spaß.« 


Der Andere entblößte seine Zähne und zog sie dem Mann 
übers Gesicht. Dann biss er ihm den Hals durch. 

Schälte Haut ab. 

Kein Lachen mehr. 

Nur Verlust. 


Füunfzehn 


Blut, Tod, Verlust, Qual, Wut brodelten ätzend in seinem 
Magen. Er entleerte seine Gedärme, da er nichts mehr in 
sich haben wollte, und schleppte sich blind zurück zu der 
Öffnung, aus der er gekommen war. 

Erneut erreichte er den Eingang. 

Durch ihn war sie freigekommen, und durch ihn wurde er 
jetzt eingesperrt. 

Die Sonne ging allmählich unter, doch für dieses Wesen 
war das Licht bereits geschwunden. 

Er hatte nichts 


und sehnte sich nach allem. 


Ein Flüstern. Ein Name. Kam vom Mond herabgeschwebt 
und küsste sein Herz. 

Rheena. 

Sol trat in die Nacht. 


KELLY ARMSTRONG 


Hunting Kat 


Ich streckte mich auf dem Liegestuhl vor unserem 
Motelzimmer aus. 

»Aalst du dich in der Sonne, mon chaton?« Marguerites 
Stimme mit dem französischen Akzent ertönte hinter mir. 
»Das hast du in letzter Zeit ziemlich oft gemacht.« 

»Hautkrebs kann ich ja keinen mehr kriegen.« 

»Nein, dir macht es einfach Spaß, dem Mythos eine lange 
Nase zu drehen.« 

Ich grinste. »Eine sonnenbadende Vampirin. Total Dracula- 
Retro.« 

Sie seufzte. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, um sie 
anzusehen, als sie aus der Fliegentür trat. Genau wie ich ist 
Marguerite eine Vampirin. Allerdings schon wesentlich 
länger. Seit über hundert Jahren, obwohl sie aussieht wie 
zwanzig, das Alter, in dem sie gestorben ist. Für immer 
schön. Zumindest in Marguerites Fall - sie ist zierlich und 
hat blonde Locken und große blaue Augen. Ich hatte sie für 
einen Engel gehalten, als ich sie zum ersten Mal sah. Und 
sie war tatsächlich mein Engel und hat mich vor einem 
wissenschaftlichen Experiment und vor Eltern gerettet, die 
überhaupt nicht meine Eltern waren, sondern Leute, die 
dafür bezahlt wurden, dass sie sich um mich kümmerten. 

Das war vor zehn Jahren gewesen. Jetzt war ich sechzehn 
und seit einem halben Jahr untot. Marguerite hatte nichts 
damit zu tun, mich zum Vampir zu machen. Das war das 
Experiment plus eine Kugel ins Herz. 


Marguerite hatte die ganze Zeit gewusst, was ich war. 
Deshalb hatte sie mich aufgenommen. Allerdings hat sie mir 
nie die Wahrheit gesagt. Die fand ich auf die harte Tour 
heraus, als ich auf einer Totenbahre im Leichenschauhaus 
aufwachte. Ich verstehe, warum sie es geheim gehalten hat 
- sie wollte, dass ich normal aufwachse -, aber ich habe es 
immer noch nicht ganz verkraftet. Das sage ich ihr nicht. 
Wenn es um Schuldgefühle geht, braucht Marguerite keine 
Unterstützung. 

»Hast du Hunger?«, fragte sie und hielt mir einen 
Warmhaltebecher hin. 

»Nicht darauf.« 

Sie stellte den Becher neben mir ab. Ich roch das auf 
Körpertemperatur erwärmte Blut. Als ob das einen 
Unterschied machte. 

»Du musst etwas trinken, Katiana«, sagte sie. »Es ist 
abgestanden. Aber das ...« Ich gestikulierte zu einem Mann 
drei Türen weiter hinüber, der im Freien seinen Rausch 
ausschlief. »Das wäre ein ordentliches Frühstück. Dabei 
würde er es nicht mal mitkriegen. Er wird nämlich so oder so 
einen brutalen Kater haben. Ein halber Liter Blut weniger 
würde den Kohl nicht fett machen.« 

»Du bist zu jung, um Alkohol zu trinken.« 


»Ha, ha.« 
»Das ist mein Ernst, Kat. Was in seinem Blut ist, geht in 
deines über. Drogen, Alkohol ... Das darfst du nicht 


vergessen.« 
»Vor allem darf ich nicht vergessen, was ich bin. Eine 
Jägerin. Ich muss jagen, Mags. Wie du.« 
»Das sollst du auch, mon chaton, wenn du erst mal ...« 
»Psychisch und emotional so weit bist.« Ich versuchte, die 
Gereiztheit aus meiner Stimme herauszuhalten. »Aber du 
wirst mit den anderen Vamps darüber reden, oder? Deshalb 
fahren wir doch zu diesem Treffen in New York.« 
»Wir fahren aus vielen Gründen.« 


»Aber du willst sie doch fragen, ob ich mit Jagen anfangen 
soll.« 

»Ja, will ich. Und jetzt trink. Wir haben noch eine lange 
Fahrt vor uns.« 

Marguerite ging hinein, um zu packen. Ich trank das Blut. 
Es war, wie wenn man Schokoladenplätzchen aus dem 
Laden isst - ich konnte Spuren dessen erschmecken, was ich 
wirklich wollte, wonach es mich verlangte, doch sie waren 
unter einer bleiernen Schicht minderwertigen Mülls 
verborgen. 

Zwischen den einzelnen Schlucken musterte ich den 
Betrunkenen und malte mir aus, wie ich meine Reißzähne in 
seinen Hals grub. Ich stellte mir sein Blut vor, heiß und 
schwer. Hinten in meiner Kehle schmerzte es so sehr, dass 
ich mein Blutbank-Frühstück kaum herunterbekam. 

Ich weiß, dass ich mich wie ein kaltschnäuziges Weibstück 
anhöre, wenn ich davon fantasiere, das Blut von jemandem 
zu trinken, als wäre ich völlig abgebrüht in Bezug auf die 
ganze Vampirsituation. Aber das bin ich nicht. Ich habe 
meine guten Tage. Ich habe aber auch meine schlechten, 
wenn ich morgens überhaupt nicht aus dem Bett komme, 
sondern daliege, nachdenke und mir den Kopf zerbreche. 

Werde ich immer sechzehn sein? Marguerite meint nein, 
da das genetische Modifikationsexperiment das mit der 
ewigen Jugend ausmerzen sollte, da es, wenn man sich’s 
mal genauer überlegt, gar kein solcher Segen ist, immer 
gleich alt zu bleiben, nie imstande zu sein, sich an einem 
festen Ort niederzulassen, Freundschaften zu schließen, 
arbeiten zu gehen, sich zu verlieben ... 

Was, wenn die Modifikationen fehlgeschlagen sind? Was, 
wenn ich die nächsten dreihundert Jahre sechzehn bleibe? 
Ich denke an all die Dinge, die ich nicht mehr tun konnte, 
bevor ich zum Vampir geworden bin. Dinge, die ich vielleicht 
nie tun kann. 

Aber selbst wenn die Modifikationen gegriffen haben, wie 
soll das funktionieren? Ich kann nicht verletzt und nicht 


krank werden. Heißt das, ich bin unverletzlich, aber nicht 
unsterblich? Dass ich sterbe, wenn ich hundert bin, wie 
jeder andere? Oder werde ich drei-, vierhundert Jahre alt wie 
normale Vampire? Und wenn ja, altere ich dann in normalem 
Tempo weiter und werde zu einer hässlichen alten Hexe? 
Marguerite weiß keine Antworten darauf, sondern sagt 
immer nur, dass sich alles weisen wird, was bedeutet, dass 
sie genauso besorgt ist wie ich. 

Ich versuche, an all das nicht zu denken. Zurzeit habe ich 
schon genug Sorgen mit meinem Leben. Hunger nach 
Menschen. Blut trinken. Angst, dass die Edison-Gruppe mich 
wiederfindet. Angst, dass ich Mist baue und gefasst werde. 

Selbst ohne das Problem mit der Edison-Gruppe gibt es 
eine Menge Dinge, die mich umtreiben. Was, wenn ich von 
einem Auto überfahren werde und mich die Sanitäter ins 
Krankenhaus bringen, wo ich, ups, auf einmal wieder wie 
neu bin? Was wenn die Leute herausfinden, dass ich ein 
Vampir bin? Würden sie mich dann töten? Experimente mit 
mir machen? Mich einsperren? Wäre ich besser dran, als 
wenn die Edison-Gruppe mich finge? 

Also, nein, ich stehe dem Ganzen absolut nicht abgebrüht 
gegenüber. Ich finde mich nur damit ab. Gewissermaßen. 
Heute fahren wir nach New York, um andere Vampire zu 
treffen und ein paar Antworten über die genetische 
Modifikation zu bekommen und darüber, wie ich mit meiner 
neuen Situation umgehen soll. Also müsste heute eindeutig 
ein guter Tag werden. 

Was die Menschenjagd angeht, so bin ich auch in Bezug 
darauf alles andere als abgebrüht. Wenn die Zeit gekommen 
ist, werde ich wahrscheinlich - selbst wenn es keine 
dauerhaften Auswirkungen auf die Betroffenen hat - ein 
schlechtes Gewissen deswegen haben. Marguerite hat 
jedenfalls eines. Aber ich muss trotzdem jagen. Ich spüre es 
in der Magengrube, eine nagende Runhelosigkeit, wie wenn 
ich eine Zeit lang keinen Sport mehr gemacht habe. 


Wenn das Gefühl zu schlimm wird, helfen allerdings auch 
keine noch so großen Mengen Dosenblut mehr. Dann werde 
ich irgendwo herumlaufen und auf einmal etwas unglaublich 
Gutes riechen. Mir wird das Wasser im Mund 
zusammenlaufen, mein Magen wird anfangen zu knurren, 
und wenn ich mich umdrehe, werde ich keinen Teller mit 
frisch gebackenen Plätzchen vor mir sehen, sondern eine 
Person, vielleicht sogar einen Freund. Ich kann gar nicht 
beschreiben, was für ein Gefühl das ist. Es ist schlimm. 
Einfach schlimm. 


Nachdem ich ausgetrunken hatte, ging ich hinein. 
Marguerite stand im Badezimmer und schminkte sich. Ich 
hockte mich auf die Ablagefläche und sah ihr zu, wie sie 
blassen Lippenstift auf einen Mund auftrug, der bereits ein 
perfekter pinkfarbener Bogen war. 

»Und, wer ist der angesagte Vampir in New York?«, fragte 
ich. »Ein schneidiger, dunkelhaariger, napoleonischer 
Soldat, den du im Bürgerkrieg kennen gelernt hast? Der dich 
vor den Hexenjagden beschützt hat? Von dem du beim 
Untergang der Titanic getrennt wurdest, als jeder auf seiner 
eigenen Eisscholle davontrieb?« 

»Geschichte ist nicht deine Stärke, oder, mon chaton?« 

»Ich improvisiere nur. Also, wer ist er?« 

»Es gibt keinen Er. Ich möchte einfach für Menschen, die 
ich lange nicht gesehen habe, hübsch aussehen.« 

»Aha.« 

Ich schaute in den Spiegel - ja, im Gegensatz zu Vampiren 
aus Hollywood kann ich mein Spiegelbild sehen. Neben 
Marguerites zerbrechlicher Porzellanperfektion komme ich 
mir immer groß und tapsig vor. Aber wenn man uns 
zusammen sieht, sticht der Unterschied gar nicht so ins 
Auge. Ich bin nur ein paar Zentimeter größer und dünn 
genug, um ihre Designer-Shirts und Lederjacken zu mopsen. 
Allerdings würde uns niemand für Schwestern halten. Dafür 


garantieren mein goldbraunes Haar, die grünen Augen und 
die leicht gebräunte Haut. 

Ich griff nach ihrem Schminktäschchen. Sie riss es mir 
wieder aus den Händen und reichte mir ein Lipgloss. 

»\Wenn du siebzehn bist«, sagte sie. 

»Vielleicht werde ich nie siebzehn.« 

»Dann brauchst du auch kein Make-up, oder?« 

Ich seufzte. Marguerite kann manchmal unfassbar 
altmodisch sein. Das sind die Nachteile, wenn man eine 
Erzieherin hat, die im 19. Jahrhundert aufgewachsen ist. 
Aber in diesem Punkt macht es mir eigentlich nichts aus. Ich 
bin Sportlerin, keine Cheerleaderin. Make-up nervt. Meistens 
jedenfalls. Bei Dates mache ich eine Ausnahme. Nicht dass 
es viele davon gegeben hätte, seit ich verwandelt bin. Wenn 
mich ein Typ auf den Hals küsst, spürt er womöglich, dass 
ich keinen Puls habe. Marguerite sagt, die Männer würden 
es nicht merken, aber ich bin noch nicht bereit, dieses Risiko 
einzugehen. 

Ich ging ins Schlafzimmer, schnappte mir die Schlüssel 
und ließ sie klirren. »Vergiss nicht, dass ich jetzt meinen 
Führerschein habe. Und beeil dich lieber, sonst fahre ich 
ohne dich nach New York.« 

Sie spähte nicht aus dem Badezimmer heraus. Hielt mich 
auch nicht auf, als ich hinausging. Sie rief mich nicht einmal 
auf dem Handy an, als ich unseren kleinen Mietwagen vom 
Motelparkplatz fuhr. Sie wusste, dass ich nicht weit 
wegfahren würde. An manchen Tagen mag ich es zu wissen, 
dass sie mir vertraut. Und dann gibt es wieder andere, an 
denen ich wirklich wünschte, ich wäre rebellischer. Ein 
bisschen weniger berechenbar. 

Wahrscheinlich wusste sie sogar, wohin ich wollte. Kurz 
bevor wir zum Übernachten Halt gemacht hatten, waren wir 
an einem Cafe mit Bäckerei vorbeigekommen, und sie hatte 
mir versprochen, dass ich am Morgen dorthin fahren dürfe, 
um mir meinen Morgenkaffe zu holen. Vampire brauchen 
kein Essen. Aber wir können weiterhin essen und trinken, 


was uns dabei hilft, uns anzupassen. Die meisten, so wie 
Marguerite, vertragen Essen allerdings nicht besonders gut. 
Bei mir ist das anders. Das ist eine der Modifikationen, die 
offenbar funktioniert haben. 

Ich besorgte mir einen XL-Kaffee mit Haselnuss-Vanille- 
Aroma und dazu eine Zimtschnecke. Dann fuhr ich zurück, 
drehte die Musik laut auf, trat das Gaspedal durch und raste 
die leere Vermont Road entlang. Na ja, fast. Ich hatte die 
Musik mittellaut an und fuhr etwa zehn Stundenkilometer 
schneller als erlaubt. Oder vielmehr fünf Meilen schneller als 
erlaubt. Ich bin Amerikanerin, aber Marguerite ist 
Frankokanadierin, und wir haben den größten Teil der letzten 
zehn Jahre in Montreal verbracht, also bin ich an das 
metrische System gewöhnt. 

Meilen oder Kilometer, der Punkt war jedenfalls, dass ich 
nicht besonders schnell fuhr und Kaffee und Zimtschnecke 
unberührt neben mir liegen ließ. Ja, ich kann mich wie ein 
neunmalkluger Teenager aufführen, aber meistens halte ich 
mich doch an die Regeln. Das ist meine Erziehung, sagt 
Marguerite. Meine sogenannten Eltern lobten mich nur, 
wenn ich das Vorzeigekind gab und langweilig brav war. 
Dass ich jetzt ein Vampir bin, macht mich noch nicht zur 
wilden Rebellin. Leider. 

Aber ich bin auch keine völlige Memme. Als nämlich ein 
Pickup hinter mir herangeröhrt kam, habe ich nicht die 
Lehren meines Fahrlehrers befolgt und bin rechts 
rangefahren, um ihn vorbeiziehen zu lassen, sondern ich 
habe beschleunigt. Er blieb an meiner Stoßstange kleben 
und kam mir so nahe, dass ich im Rückspiegel nur noch 
seinen Kühlergrill sah. 

Da erst wurde mir bewusst, wie leer die Straße war, die 
sich durch die Hügel wand, mit dicht stehenden Bäumen auf 
beiden Seiten und einem steilen Abhang zur Rechten. Seit 
ich die Stadt hinter mir gelassen hatte, hatte ich kein 
anderes Auto gesehen. Nicht gerade ideal, um die 
Straßenkriegerin zu geben. Also drosselte ich das Tempo bis 


zur erlaubten Geschwindigkeit und fuhr ganz rechts, damit 
er genug Platz zum Überholen hatte. 

Als er keinerlei Anstalten machte, vorbeizufahren, ließ ich 
das Handy aus meiner Jackentasche gleiten. Auf einmal 
verschwand der Kühlergrill aus meinem Rückspiegel, und 
der Pickup wechselte die Spur und setzte zum Überholen an. 

Ich sah in den Außenspiegel. Es war nur ein einziger Blick. 
Ich hatte beide Hände am Lenkrad und kam nicht auf seine 
Fahrspur. Da bin ich mir sicher. Doch im nächsten Moment 
ertönte ein Knirschen von Metall auf Metall, und mein Auto 
schoss auf die Böschung zu. 

Mir schnürte es die Kehle zusammen, mein Verstand 
setzte aus, und die Bremsen kreischten, während ich das 
Bremspedal durchtrat. Doch das Auto fuhr immer weiter und 
segelte über die Kante. 

Es rollte und rollte, und ich konnte mich lediglich ducken 
und mir die Hände über den Kopf halten, bis der 
vernichtende Aufprall kam. Und alles dunkel wurde. 


Ich war nur einen Augenblick lang bewusstlos. Als ich zu mir 
kam, ächzte das Auto noch vom Aufprall. Ich schlug die 
Augen auf und sah einen Baum im Beifahrersitz. Das Auto 
war um ihn herumgewickelt. 

Ich tastete nach meinem Sicherheitsgurt, um ihn 
aufzumachen, doch ich konnte mich nicht rühren. Ein Ast 
hatte meine Schulter durchbohrt und mich auf dem Sitz 
fixiert. Ich starrte ihn an. Ein Ast steckte in meiner Schulter. 
Und ich spürte nichts. 

Ich holte tief Luft, fasste nach oben und zog ihn heraus. Es 
war ziemlich mühsam. Vampire kriegen keine 
übermenschlichen Kräfte - schon wieder ein Mythos 
zerstört -, und der Ast ging noch durch den ganzen Sitz, 
also war es wirklich harte Arbeit, aber schließlich bekam ich 
ihn los. Er hinterließ ein Loch in meinem Shirt, aber natürlich 
gab es kein Blut. Auch in meiner Schulter war ein Loch, doch 
das würde heilen. 


Im Rückspiegel versuchte ich, den Schaden abzuschätzen. 
Als ich mich sah, stieß ich einen spitzen Schrei aus und 
schloss schnell die Augen. Noch ein tiefer Atemzug. Dann 
zog ich die Sonnenblende herunter und klappte den Spiegel 
auf. 

Meine Nase war gebrochen. Fast plattgedrückt von einem 
Aufprall, an den ich mich nicht erinnerte. Meine Lippe war 
gespalten. Und eines meiner Augen war ... etwas 
herausgerutscht. 

O Gott. Mein Magen hob sich. Ich schloss die Augen und 
presste eine Hand auf das verletzte Auge. Es ... ging wieder 
hinein. Mich schüttelte es, und mein Magen schlug 
Purzelbäume. 

Ich fasste nach oben und rückte meine Nase gerade. 
Dabei spürte ich regelrecht, wie sie unter meinen Fingern 
zur alten Form zurückfand. 

So. Alles wieder hingebogen. Und jetzt ... 

»Hallo!«, rief eine männliche Stimme. 

Ich neigte den Kopf, um aus dem zertrümmerten Fenster 
zu sehen. Ein Wagen parkte oben an der Böschung. Der Typ, 
der mich von der Straße gedrängt hatte? 

Nein. Es war eine Limousine, kein Pickup. Zwei mal zwei 
Beine standen daneben. Die Leute mussten gesehen haben, 
wie mein Auto von der Straße geflogen war. 

Das machte es auch nicht besser. Ich durfte mich nicht 
von Rettern finden lassen, nicht, solange ich noch ein Loch 
in der Schulter und Gott weiß was für sonstige Verletzungen 
hatte, die alle auf der Fahrt mit dem Krankenwagen zur 
Klinik auf wundersame Weise heilen würden. Das war genau 
das Szenario, das ich fürchtete. 

Ich stopfte mein Handy in die Jackentasche und packte 
den Türgriff. Meine Finger rutschten von der nassen 
Oberfläche ab. Kaffee, registrierte ich. Das ganze Auto war 
innen damit bespritzt. 

Hey, wenigstens ist es kein Blut. 


Ich zerrte am Türgriff. Wenig überraschend ging die Tür 
nicht auf. Ich wand mich, um hochzukommen, damit ich 
mich auf den Sitz knien und durchs Fenster kriechen konnte. 

Meine Beine bewegten sich keinen Zentimeter. 

Ich starrte nach unten. Sie waren zerquetscht. O Gott. 
Meine Beine waren zerquetscht. 

»Ist da unten jemand?«, brüllte der Mann. 

»Ich glaube, ich sehe ein Auto«, meinte eine Frau. »Hast 
du schon die Sanitäter ...?« Ihre Stimme verklang. 

Okay, sie kamen nicht hier runter. Zumindest noch nicht. 
Also hatte ich Zeit. Ich zerrte an dem lädierten Lenkrad, bis 
es zerbrach. Ich legte es beiseite, fuhr mir mit der Hand 
über die Beine und versuchte, sie zu bewegen. Die Muskeln 
reagierten nicht, aber meine Beine schienen frei zu sein. 

Solange sie nicht wirklich frei waren ... im Sinne von nicht 
mehr mit meinem Körper verbunden, denn ich war mir 
ziemlich sicher, dass die durchaus erstaunlichen 
regenerativen Fähigkeiten von Vampiren nicht so weit 
reichten. Eigentlich sogar ganz sicher, da die einzige Art, 
mich umzubringen, darin bestand, mich zu enthaupten. 
Manche Teile wachsen einfach nicht wieder nach. 

Immerhin schienen meine Beine noch dran zu sein. Und 
sie waren bereits am Heilen, was bedeutete, dass sie in 
wenigen Minuten wieder richtig zusammengewachsen sein 
würden. 

Ich fuhr mit dem Sitz zurück, sodass ich die Beine ganz 
frei bekam. Sie bewegten sich allerdings noch immer keinen 
Zentimeter, was vielleicht damit zusammenhing, dass die 
gebrochenen Knochen durch Löcher in den Jeans 
herausragten. 

Zum Glück war ich nicht übermäßig zimperlich. Mein 
Traum von einer Karriere in der Sportmedizin sah zurzeit 
zwar ein bisschen düster aus, aber zumindest machten sich 
beim Zusammensetzen meiner Beine die Sommer bezahlt, 
die ich freiwillig in der Klinik geholfen hatte. Die Knochen 


ließen sich erstaunlich leicht wieder an Ort und Stelle 
schieben, als hätten sie nur auf einen Schubs gewartet. 

Allerdings würden sie wohl nicht innerhalb der nächsten 
Minuten heilen, was bedeutete, dass ich mich noch ein 
bisschen gedulden musste, bis ich diesen Unfallort 
verlassen konnte. Schließlich entfernte ich das restliche Glas 
aus dem Fenster, zwängte mich hindurch ... und fiel mit 
dem Gesicht voraus zu Boden, ehe ich auf den Rücken 
purzelte. Ich lag da, versuchte, mich zu orientieren, und 
lauschte. 

Nach wie vor konnte ich das Paar oben an der Böschung 
hören, doch ich verstand nicht, was sie sagten, bis ich die 
Worte »... da drüben scheint ein Weg runterzugehen« 
aufschnappte. 

Ich rollte mich schnell herum und schob mich durchs 
Unterholz. Es war unmöglich, dabei keine Geräusche zu 
verursachen. Totes Laub raschelte, trockenes Astwerk 
knackte, während ich hindurchkroch. Und prompt hörte ich 
den Mann rufen: »Ich glaube, da unten ist jemand'!« 

Ich robbte schneller voran und hielt Ausschau nach dem 
Kopf des Mannes, der bald über dem hohen Gras auftauchen 
musste. Das bedeutete, dass ich nicht auf meinen Weg 
achtete. Als ich ins Leere griff, versuchte ich noch, mich zu 
fangen, doch es war zu spät. Ich rutschte ein Bachufer hinab 
und bekam den Mund voller Schlamm und Wasser, als ich in 
das Rinnsal fiel. 

»Hast du das gehört?«, schrie der Mann. 

Ich hörte schnelle Schritte und sah mich um. Hier gab es 
kein Versteck. Ich saß in der Falle ... 

in einem angeschwollenen, sumpfigen Bach, der 
mindestens einen halben Meter tief war. 

Ich schleppte mich zur tiefsten Stelle des Bachbetts und 
streckte mich aus. Das eiskalte Wasser schloss sich über 
mir. Als mir das Wasser in die Nase stieg, drehte irgendein 
noch menschlicher Teil meines Gehirns durch und sagte mir, 


dass ich ertrinken würde. Ich schloss die Augen und 
ignorierte ihn. 

Nach ein paar Minuten spürte ich das Paar näher kommen. 
Ja, ich spürte es. Ehe ich zum Vampir wurde, hatte 
Marguerite mir den sechsten Sinn eines Vampirs zu erklären 
versucht, und ich hatte ihn mit dem von Haien verglichen, 
die elektromagnetische Impulse von ihrer Beute auffangen. 
Jetzt, da ich es selbst erlebt habe, würde ich sagen, dass es 
genau das ist - ein seltsames Kribbeln auf der Haut, das mir 
sagt, dass Menschen in der Nähe sind. 

Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich die Stimmen der 
beiden hören, dumpf und undeutlich. 

»... das Auto ist leer.« 

»Aber da ist doch niemand lebend rausgekommen.« 

»Also, ich sehe nirgends Blut. Vielleicht wurde der Fahrer 
rausgeschleudert.« 

»Gehen wir zurück und halten weiter Ausschau. Die Polizei 
müsste ja jeden Moment da sein.« 

Ich wartete, bis ich sie nicht mehr spüren konnte, und hob 
dann langsam den Kopf. Sie waren inzwischen wieder an der 
Böschung angelangt. 

Ich wackelte mit den Beinen. Sie ließen sich wieder 
bewegen. Gut. 

Aber als ich mich aufsetzen wollte, gaben sie nach, und 
ich fiel platschend in den Bach zurück. Ich duckte mich, 
doch die beiden schienen nichts gehört zu haben. Also 
erhob ich mich erneut, ohne allzu viel Gewicht auf meine 
Beine zu verlagern, sondern nur indem ich mich mithilfe der 
Knie so weit aufrichtete, dass ich mich am Ufer hochziehen 
und ins hohe Gras robben konnte. 

Als ich weit genug weg war, zückte ich mein Handy. 

Es war aus. Und ließ sich nicht wieder einschalten. 

Während ich es schüttelte, fiel ein Schatten über mich. 
Beim Aufsehen erkannte ich nur verschwommen etwas. 
Hände packten mich an den Schultern und pressten mich zu 
Boden. Etwas Eiskaltes presste sich in meinen Nacken. Ich 


wand mich und zappelte, wollte mich freikämpfen, doch die 
Welt kippte weg und wirbelte um mich herum, bis 
schließlich ... 


Als ich zu mir kam, beugte sich immer noch ein Mann über 
mich. Instinktiv schnellte ich hoch und versetzte ihm einen 
Schwinger aufs Kinn. Mit einem Aufschrei flog er nach 
hinten. Ich sprang auf, zwar noch etwas wackelig auf den 
Beinen, aber zumindest konnte ich stehen. 

Rasch sah ich mich um. Der Wald war weg, und ich befand 
mich in einem Raum mit Wänden aus Holzbrettern, wie in 
einer Blockhütte. Ich blinzelte mühsam, nach wie vor 
benommen von dem Beruhigungsmittel, und mein Gehirn 
spielte noch nicht ganz mit. 

Der Typ, den ich geschlagen hatte, sah mich finster an 
und rieb sich das Kinn. Er schien etwa in meinem Alter zu 
sein. Breitschultrig. Eine Footballspielerfigur. Dunkle Haare 
und blaue Augen, die zunehmend zorniger dreinblickten. Als 
ich nach vorne trat, sprang er auf, hob die Fäuste und nahm 
Boxerstellung ein. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Er 
holte aus. Ich packte ihn am Handgelenk und warf ihn mir 
über die Schulter. 

»Kann mir vielleicht mal jemand helfen?«, rief er, als er 
sich mühsam aufrappelte. 

»Er wäre dir dankbar, wenn du ihn nicht mehr schlagen 
würdest.« Eine zweite männliche Stimme, tiefer und mit 
einem Akzent, den ich von meinen paar Monaten in New 
Jersey kannte. Als ich hinüberschaute, sah ich einen zweiten 
Teenager mit einem Buch in der Hand auf einer Kiste sitzen. 
Spillerig. Brillenträger. Wellige hellbraune Haare, die ihm 
über die Stirn fielen. Er sah von seinem Buch auf und blickte 
mich mit seinen dunklen Augen an. »Bitte.« 

»Glutheißen Dank«, sagte der andere. 

Ich wandte mich um. Der Sportsmann kam auf mich zu, 
langsam, vorsichtig. 

»Hör mal«, sagte er. »Was auch immer du denkst ...« 


Ein zweiter Schritt brachte ihn in meine Reichweite. Ein 
weiterer Griff ums Handgelenk ließ ihn erneut auf der Erde 
landen. 

Er funkelte Brille an. »Würde es dich umbringen, mir hier 
mal ein bisschen zur Hand zu gehen?« 

Brille musterte mich. »Schon möglich.« Er schlug das Buch 
zu, machte aber keinerlei Anstalten, aufzustehen. »Sie 
denkt garantiert, wir waren diejenigen, die sie 
hierhergeschleppt haben, was ja auch logisch ist, so wie du 
dich über sie gebeugt hast. Zuerst möchte ich allerdings 
darauf hinweisen, dass wir ein bisschen jung sind, um uns 
eine Waldfrau zu schnappen. Zweitens, wenn wir diejenigen 
wären, die sie gefangen genommen haben, wären wir 
hoffentlich so schlau gewesen, sie zu fesseln, ehe sie 
aufwacht. Drittens, wenn sie nach einem Weg ins Freie 
sucht, wird sie feststellen, dass wir genauso in der Falle 
sitzen wie sie.« 

Ich sah mich um. Es war ein einzelner Raum mit nichts als 
Decken und Kisten auf dem Fußboden. Keine Fenster. Eine 
Tür. Ich ging hinüber und rüttelte daran. Sie war verriegelt - 
von außen. Ich spürte, dass mindestens eine Person vor der 
Tür Wache hielt. 

Ich wandte mich wieder zu den Jungen um. Der mit dem 
Buch erhob sich. 

»Neil Walsh«, sagte er. »Und das ist Chad. Bis zu den 
Nachnamen waren wir noch nicht vorgedrungen. Ich nehme 
an, du bist ein Vampir?« 

Ich starrte ihn einen Moment lang an und musste ein 
Lachen unterdrücken. »Wie bitte?« 

»V/ampir. Vom Blut her zumindest. Wenn nicht, bist du fehl 
am Platze. Die Party hier ist offenbar nur für erbliche 
Vampire. Genetisch erschaffene erbliche Vampire. 
Versuchskaninchen eines Experiments. Geflohene 
Versuchskaninchen, könnte ich hinzufügen.« 

Wenn mein Herz noch schlagen würde, wäre es nun 
gerast. »Ich - ich weiß nicht, was du da redest.« 


»Spar dir den Mist«, fauchte Chad. »Du wirst ja wohl ...« 

Neil hob eine Hand und gebot ihm Einhalt. »Vielleicht ist 
es gar kein Mist. Wir haben gewusst, was wir sind, aber sie 
weiß es vielleicht nicht.« Er sah mich an. »Wenn das der Fall 
ist, dann ignorier bitte alles, was ich gerade gesagt habe.« 

»O ja, so funktioniert es bestimmt.« Chad machte einen 
weiteren Schritt auf mich zu. »Tut mir leid, wenn dir das neu 
ist, aber so verrückt es auch klingt, es ist die Wahrheit. Du 
warst Teil eines Experiments. Jemand - vielleicht deine 
Eltern, so wie meine und die von Neil - hat dich dort 
rausgeholt. Die Typen, die uns gekidnappt haben, sind 
Kopfgeldjäger. Ich vermute, dass unsere Eltern jemandem 
vertraut haben, dem sie nicht hätten vertrauen sollen, 
jemandem, der sich hat kaufen lassen. Die Kopfgeldjäger 
wollen uns zu den Wissenschaftlern zurückbringen. Zu der 
Edison-Gruppe.« 

Ich rang um einen neutralen Gesichtsausdruck, doch ein 
Funken Angst musste sich in meinen Augen abgezeichnet 
haben, als Chad diesen Namen aussprach, denn Neil hinter 
ihm nickte. Chad sah mich nur weiter an und wartete auf 
eine Reaktion. 

»Okay ...«, sagte ich schließlich. »Also ... Vampire ...« 

»Keine richtigen Vampire«, sagte Chad. »Offensichtlich 
bist du ja weder darauf aus, Blut zu saugen, noch musst du 
dich vorm Tageslicht verstecken.« 

»Echte Vampire sind nicht allergisch gegen Sonne«, sagte 
Neil. »Im Buch steht ...« 

»Vergiss das Buch. Meiner Meinung nach sind wir keine 
Vampire. Noch nicht. Noch ganz, ganz lange nicht, wie ich 
hoffe.« 

Ich verhielt mich still und hoffte, mich durch nichts zu 
verraten. 

»Okay, das ist ganz schön viel auf einmal«, sagte Chad. 
»Und du denkst jetzt wahrscheinlich, wir sind aus der 
Klapsmühle entflohen, aber das Problem ist, dass wir hier 
festsitzen und andere wie wir, die noch frei herumlaufen, in 


Gefahr sind. Zwei weitere Kids, die entkommen sind. Wir 
müssen ausbrechen, sie finden und warnen.« 

Ich nickte. Ich wagte es nicht, etwas anderes zu tun. 

»Du bist verletzt.« 

Neil betrachtete meine Beine. Ich sah nach unten. Meine 
Jeans hatten riesige Löcher, wo sich die Knochen 
hindurchgebohrt hatten. 

Ich setzte mich schnell und inspizierte demonstrativ die 
Haut unter dem jJeansstoff. »Nur aufgeschrammt. 
Wahrscheinlich davon, dass ich durch den Wald gerannt bin. 
So haben sie mich auch erwischt - sie haben mich von der 
Straße gedrängt.« 

Als ich aufsah, wäre mein Kopf fast mit dem von Neil 
zusammengestoßen. Er stand vornübergebeugt da und 
studierte durch die Löcher meine Beine. Das Fleisch war 
immer noch von Kratern durchzogen und die Haut wellig wie 
Narbengewebe. 

»Ein alter Unfall«, log ich. 

Er musterte mein anderes Bein, das direkt unter dem Riss 
im Stoff die gleiche halbkreisförmige Narbe aufwies. Dann 
sah er mich an. Ich wahrte eine undurchdringliche Miene, 
doch ich sah ihm an, dass er Bescheid wusste, und spürte 
ein seltsames Kribbeln in der Brust, als wollte mein Herz zu 
häammern beginnen. 

Neil nickte und richtete sich auf. »Solange es dir gut 
geht.« 

»Es geht ihr nicht gut«, wandte Chad ein. »Sie ist eine 
Gefangene, die verrückten Wissenschaftlern übergeben 
werden soll. Genau wie wir. Genau wie diese anderen Kids.« 
Ersah mich an. »Hast du eine Ahnung, wer sie sind?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht warst du nicht über das Experiment informiert, 
aber du musst ja irgendwas gehört haben. Du warst auf der 
Flucht, stimmt ’s? Wie wir. Haben deine Eltern von anderen 
Kids gesprochen? Vielleicht habt ihr sie besucht, und deine 
Leute haben behauptet, sie seien alte Freunde?« 


»Nein, tut mir leid.« 

Er atmete aus und blies dabei die Backen auf. »Okay, gut, 
dann denk mal drüber nach, während wir an einem 
Fluchtplan arbeiten. Aber frag ihn nicht nach Ideen.« Er 
nickte abschätzig zu Neil hinüber, der sich schon wieder auf 
seine Kiste zurückgezogen hatte. »Er ist nicht an Flucht 
interessiert.« 

»Natürlich bin ich das«, sagte Neil. »Aber in meinen Augen 
fehlen uns momentan die Möglichkeiten. Keine Fenster. Eine 
Tür, versperrt. Wahrscheinlich halten die Männer, die uns 
hierhergebracht haben, direkt davor Wache.« 

»Tun sie«, sagte ich, ehe ich mich beherrschen konnte. 
»Ich meine, ich habe jemanden draußen gehört. Glaube ich 
zumindest.« 

Chad kaufte es mir ab. Neil allerdings auch diesmal nicht. 
Er musterte mich mit seinem unergründlichen Blick. 

»Lies ruhig weiter in deinem Vampirbuch«, sagte Chad. 
»Wir wecken dich, wenn wir aufbrechen.« 

»V/ampirbuch?«, fragte ich. 

»Es ist das Tagebuch eines Vampirs«, antwortete Neil. 
»Meine Eltern haben mir erst letztes Jahr gesagt, was ich 
bin. Sie sind selbst gebürtige Vampire, wissen aber nicht 
sehr viel darüber. Ganze Familien tragen das Gen in sich, 
aber bei den meisten - wie bei meinen Eltern - ist es 
rezessiv.« 

»Faszinierend«, sagte Chad gähnend. 

Neils Blick blieb an mir haften, als wartete er auf die 
Erlaubnis, fortzufahren. Ich nickte, und er sprach weiter. 

»Mit rezessiv meine ich, dass sie nach ihrem Tod nicht als 
Vampire zurückkehren werden. Allerdings können sie diese 
Fähigkeit eventuell an ihre Kinder vererben. Da sie beide 
das Gen in sich tragen, hatten meine Eltern Angst, es 
könnte das Risiko erhöhen, dass ihr Kind ein echter Vampir 
wird. Sie wurden an die Edison-Gruppe verwiesen, die ihnen 
versprach, mit gewissen genetischen Modifikationen dafür 


zu sorgen, dass das nicht geschieht. Aber sie haben 
gelogen.« 

»Sie haben dafür gesorgt, dass es passiert«, sagte ich. 
»Und sie haben auch noch andere Veränderungen 
vorgenommen.« 

»Ist anzunehmen. Meine Eltern sind aus dem Experiment 
ausgestiegen, sobald sie die Wahrheit entdeckten. 
Allerdings blieben sie nicht lange genug am Leben, um 
genau zu erfahren, was mich erwartet, falls ...« Er hielt inne 
und legte den Kopf schief. »Wenn ich zum Vampir werde. Als 
die Kopfgeldjäger gemerkt haben, wie wenig ich weiß, 
haben sie mir das hier gegeben.« Er hob das alte Buch in 
die Höhe. 

»Wie aufmerksam von ihnen.« 

Ein schiefes Lächeln. »Sie wollen mir Angst einjagen. Mir 
zeigen, was für eine schreckliche Zukunft mich erwartet, 
und mir gleichzeitig einreden, dass die Edison-Gruppe trotz 
allem, was mir meine Eltern erzählt haben, nicht wirklich 
böse ist. Dass sie mir helfen können.« 

»Du kommst mir nicht besonders verängstigt vor.« 

Er zuckte die Achseln. »Wissen ist Macht. Ich will genau 
wissen, was mir bevorsteht. Und wenn ich Glück habe, steht 
hier vielleicht irgendwas drin, das uns weiterhilft. Irgendeine 
Fähigkeit, mit der sie nicht rechnen.« 

»Tja, dann lies mal schön weiter«, sagte Chad. »In der 
Zwischenzeit werde ich versuchen, Nägel mit ...« 

Er hielt inne und ging auf mich zu. »In deiner Schulter 
steckt ein riesiger Holzsplitter«, sagte Chad. »Aber geblutet 
hat es nicht. Seltsam.« 

Verdammt! Der musste von dem Ast übrig geblieben sein. 
Ich hätte genauer nachsehen sollen. Als ich Chad aus dem 
Weg ging, schlüpfte Neil rasch hinter mich und sagte: »Das 
liegt am Eintrittswinkel. Er hat eben keine Vene getroffen. 
Warte mal, ich zieh ihn dir raus.« 

Ich zögerte erst, dann nickte ich. 


»Dürfen wir deinen Namen erfahren?«, fragte er, während 
er mich aus Chads Blickwinkel bugsierte und vorsichtig den 
Splitter herauszog. 

»Katiana«, sagte ich. »Aber alle nennen mich Kat.« 

»Katiana. Hmm. Russisch?« 

Ich bejahte. Im Grunde hatte ich keine Ahnung, und er 
interessierte sich auch nicht wirklich für die Antwort, 
sondern redete nur, um Chad abzulenken, wofür ich ihm 
dankbar war. 

»Danke«, sagte ich, als er ihn herauszog. 

Er nickte, hielt den Splitter verborgen in seiner Hand und 
steckte ihn verstohlen ein. Als erneut Finger meine Schulter 
berührten, wirbelte ich herum. 

»Hey!«, rief ich. 

Chad trat zurück und starrte auf seine sauberen 
Fingerspitzen. »Da ist kein Blut.« Er sah auf, und sein Blick 
wurde hart. »Da ist kein Blut.« 

Er packte mich so schnell am Arm, dass ich es nicht 
kommen sah. Neil versuchte, ihn aufzuhalten, doch Chad 
brachte mich aus dem Gleichgewicht. Seine Finger fuhren 
seitlich an meinen Hals, und bevor ich mich losreißen 
konnte, schubste er mich weg. 

»Sie ist ein Vampir«, sagte er und starrte mich an, als 
wäre ich gerade aus einem Grabmal gekrochen. 

»Sag bloß«, sagte Neil. »Deshalb ist sie ja hier.« 

»Du weißt, was ich meine. Sie ist ein richtiger Vampir. 
Verwandelt. 7ot.« 

»Genau wie wir eines Tages«, meinte Neil. »Und falls du 
dich fragst, warum sie uns das nicht gesagt hat, deine 
Reaktion ist die Antwort darauf.« 

»Wie, zum Teufel, kannst du so ruhig sein? Sie ist ein 
Vampir.« 

»Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Das bist du 
auch. Sie ist nur schon ein bisschen weiter fortgeschritten.« 
Er sah mich an. »Es ist nicht gerade eben erst passiert, 
oder? Bei dem Autounfall?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Es war vor einem halben Jahr. 
Die Edison-Gruppe hat uns erwischt und mich erschossen, 
da sie offensichtlich dachten, dadurch auf der sicheren Seite 
zu sein. Entweder würde ich als Vampir wiedergeboren 
werden und damit beweisen, dass ihr Experiment 
erfolgreich war, oder ich würde sterben, dann müssten sie 
sich schon um eine Flüchtige weniger den Kopf zerbrechen. 
Aber sie haben ihre Antwort nicht bekommen. Sie dachten, 
man hätte mich versehentlich eingeäschert, deshalb haben 
sie die Suche nach mir eingestellt.« 

»Wenn die Kopfgeldjäger immer noch flüchtige 
Versuchskaninchen suchen, haben sie die Edison-Gruppe 
vielleicht noch gar nicht verständigt. Was bedeutet, dass 
diese Männer womöglich noch gar nicht begriffen haben, 
dass du schon verwandelt bist. Dabei sollten wir es 
belassen. Es ist ein Vorteil für ...« 

Der Türriegel klickte, und die Tür ging einen Spalt weit auf, 
sodass ein Gewehrlauf hindurchpasste. Ein Mann sagte 
etwas, was ich nicht verstand. Ich konnte lediglich das 
Gewehr anstarren und an das letzte Mal denken, dass ich 
eins gesehen hatte. Ich dachte an den Lichtblitz, die Kugel, 
die mich in die Brust traf ... 

Neil schlang die Finger um meinen Ellbogen. »Tu, was sie 
sagen«, flüsterte er. 

Chad stand an der Wand gegenüber, das Gesicht zur 
Wand und mit erhobenen Händen. Wir taten es ihm nach. 

»Beine breitmachen«, verlangte der Mann. »Die Hände 
hinter den Rücken. Eine Bewegung, und wir testen, ob ihr 
wirklich von den Toten wiederauferstehen könnt.« 

Der zweite Mann kicherte. 

Ich legte die Hände auf den Rücken. Sie fesselten uns und 
beorderten uns aus der Hütte. Ich konnte einen kurzen Blick 
auf einen unserer Kidnapper werfen, doch es gab nicht viel 
zu sehen - nur einen Typen mit einer Halloween-Maske. 
Dracula. Wahrscheinlich fanden sie das witzig. 


Sie brachten uns zu einem Van. Die Hintertüren standen 
offen, und das Innere war leer, abgesehen von einigen 
Flaschen Wasser und ein paar alten Decken. Wortlos stießen 
sie uns hinein und schlugen die Türen zu. 


Es gab nur ein einziges Fenster - ein schmutziges Viereck in 
der Hintertür des Kastenwagens. Es ließ gerade genug Licht 
herein, dass wir einander sehen konnten. Nicht dass 
irgendjemandem momentan nach Geselligkeit zumute 
gewesen wäre. Chad hockte mit angezogenen Knien in einer 
Ecke. Neil saß auf der anderen Seite, den Rücken zur Wand, 
und starrte grüblerisch ins Leere. Keiner hatte ein Wort an 
mich gerichtet, seit wir eingestiegen waren. 

Ich spürte die Last dieses Schweigens. Von Chad hatte ich 
es erwartet. Neil war mir anders erschienen, aber ich 
schätzte, das lag in der Natur der Sache. Er wusste, dass er 
eigentlich mit mir klarkommen müsste, weil er eines Tages 
auch ein Vampir sein würde. Jetzt, in der Stille, gewannen 
Gefühle die Oberhand, und er wollte nichts mehr mit mir zu 
tun haben. 

»Es tut mir leid.« 

Chads Stimme an meinem Ohr ließ mich 
zusammenzucken. Ich wandte den Kopf und sah, dass er zu 
mir aufgerückt war. 

»Ich hab mich bescheuert benommen«, sagte er. »Es tut 
mir leid. Ich habe einfach ... Ich war einfach völlig verblüfft.« 

»Ist schon gut.« 

»Ist es nicht, aber danke.« 

Da lächelte er, ein träges Grinsen, das mir noch vor sechs 
Monaten Herzklopfen verursacht hätte. Jetzt konnte ich an 
nichts anderes mehr denken als daran, wie gut er roch. 
Nach Abendessen. 

Ich sah weg. 

»So«, sagte Neil und schreckte uns damit alle beide auf. 

Er hob die Hände. Der Strick fiel ab, und er musterte 
stirnrunzelnd die Abschürfungen an seinen Handgelenken. 


Aus einer Stelle sickerte Blut. Ich roch es. 

»Gut«, sagte Chad missmutig. »Kannst du uns dann 
unsere Fesseln auch abnehmen?« 

»Das hatte ich vor.« 

Als er uns losband, achtete ich darauf, nicht einzuatmen. 
Natürlich musste ich trotzdem ununterbrochen an das Blut 
an seinem Handgelenk denken. Ich konnte nichts dagegen 
tun. Doch es brachte mich auf eine Idee. Für die Flucht. 

Ich schilderte sie den beiden. Chad sprang sofort darauf 
an. Neil nicht. Wir diskutierten über Alternativen, aber ihm 
wollte keine einfallen, und schließlich erklärte auch er sich 
einverstanden. 


Der Wagen bog mit quietschenden Reifen um eine Ecke und 
holperte einen Feldweg entlang, während Chad an die Wand 
hämmerte und um Hilfe rief. Ruckartig kam der Wagen zum 
Stehen. Die Beifahrertür ging auf und wurde sofort wieder 
zugeschlagen. Chad verstummte. Er lag auf dem Boden, 
während ich mich über ihn beugte und den Mund dicht über 
seinem Hals schweben ließ. 

Ich hörte das Blut durch Chads Venen pulsieren. Ich hörte 
es, fühlte es, sah es, sah den Puls an seinem Hals hektisch 
schlagen, dort, wo das Blut so dicht unter der Haut strömte, 
dass ich es riechen konnte. Meine Reißzähne waren 
ausgefahren. Ich wich zitternd zurück und schloss instinktiv 
die Augen, um mich darauf zu konzentrieren, sie 
zurückzuziehen, doch dann stoppte ich den Vorgang. Das 
war doch der Plan, oder? Reißzähne, das volle Programm. 

Und so kauerte ich da, über Chads Hals, die Reißzähne in 
meine Unterlippe gepresst, und versuchte ihn anzuschauen, 
ihn so zu sehen, wie ich ihn vor sechs Monaten gesehen 
hätte, zu registrieren, wie sich seine dunklen Wimpern über 
den Wangen bogen, den sexy Hauch von Bartstoppeln, die 
vollen Lippen ... Doch ich sah nur das Blut, das unter seiner 
Haut pulsierte, so nah, dass ich es schmecken konnte. Gott, 
ich schwöre, ich schmeckte es. 


Zu meiner Linken bewegte sich etwas. Ich sah zu Neil 
hinüber, der auf der Seite lag, Blut von seinen 
aufgeschürften Handgelenken auf dem Hals verschmiiert. Er 
beobachtete mich. Ausdruckslos. Sah mich nur an. 

Ich funkelte ihn an und zischte: »Augen zu!« 

Er schloss sie im selben Moment, als einer unserer 
Kidnapper das schmutzige Fenster abwischte und 
hereinspähte, um mich gebückt über Chad kauern zu sehen. 

»Hey!«, brüllte der Kopfgeldjäger. »Ron!« 

Er riss die Hecktür auf, und ich schnellte hoch, fauchend 
und mit ausgefahrenen Reißzähnen. Der Typ starrte mich 
mit weit aufgerissenen Augen an, ließ die Pistole fallen, 
während er gleichzeitig die Hände hochwarf, um seinen Hals 
zu schützen. 

Ich sprang ihn an und stieß ihn zu Boden. Der Fahrer kam 
angerannt, um dem anderen zu helfen, aber Chad schwang 
sich aus dem Van und schlug ihn nieder. Neil kam hinterher. 

Ich presste meine Beute zu Boden. Beute. Weiter war erin 
diesem Augenblick nichts. Ich dachte nicht darüber nach, 
was ich als Nächstes tun sollte, sondern hielt ihn nur fest 
und biss ihn. 

Meine Zähne versanken in seiner Haut wie Nadeln in 
Seide. Heißes Blut füllte meinen Mund. Und dazu der 
Geschmack. O Gott, der Geschmack. Es war unglaublich. 

Falls er sich wehrte, so registrierte ich es nicht. Ich habe 
überhaupt nichts registriert, bis ich den ersten Mund voll 
hinuntergeschluckt hatte, sich der Blutnebel lichtete und ich 
Chad mit dem anderen Kerl kämpfen hörte. Mein Opfer war 
bewusstlos. Das Beruhigungsmittel in meinem 
Vampirspeichel hatte seinen Zweck erfüllt. 

Ich hob den Kopf. Das kostete Überwindung. Richtig viel 
Überwindung, als würde ich an einem bitterkalten Tag aus 
der Sonne treten. Ich schloss die Augen und fuhr mit der 
Zunge über meine Reißzähne. Sie zogen sich zurück. Aber 
ich richtete mich noch nicht auf. Konnte nicht. Starrte nur 
auf das Blut, das dem Mann über den Hals lief. 


»Du musst es versiegeln«, sagte eine leise Stimme neben 
mir. 

Ich sah auf. Neil stand über mir. 

»Im Buch steht, man versiegelt die Wunde, indem 
man ...« begann er. 

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn, schärfer als beabsichtigt. 

Ich drehte mich weg, damit er mich nicht sehen konnte, 
bückte mich und fuhr mit der Zunge über die Bissstellen. 
Die Löcher schlossen sich, und die Blutung versiegte. Aber 
nach wie vor schmeckte ich das Blut, so köstlich, dass es 
mir hinten im Hals wehtat. 

»Katiana?« Wieder diese leise Stimme. Vorsichtig, als 
wollte er mich nicht stören. 

Schnaubend richtete ich mich auf. »Ich bin satt.« 

Immer noch mit dem Rücken zu ihm, schluckte ich. Fuhr 
mir mit der Hand übers Gesicht. Reckte die Schultern. 
Drehte mich um. 

Chad kniete neben dem bewusstlosen zweiten Mann. 

»Gut«, sagte ich. »Wir müssen ...« 

Neil hielt uns die Stricke hin, mit denen wir zuvor gefesselt 
gewesen waren. 

»Okay«, sagte ich. »Dann mal los.« 


Bald waren unsere bewusstlosen Entführer gefesselt. Jetzt, 
da ich sie ohne Masken in Augenschein nehmen konnte, 
wusste ich, dass ich sie noch nie gesehen hatte. Es waren 
zwei unauffällige Typen Mitte zwanzig, beide dunkelhaarig 
und breitschultrig. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht 
zu übersehen. Brüder oder Cousins, da war ich mir sicher. 
Doch nun waren sie außer Gefecht, und wir hatten ihren 
Wagen und die Schlüssel. Also war unser nächster Schritt 
eigentlich logisch. Oder vielmehr wäre er es gewesen, wenn 
einer von uns mit einer Gangschaltung hätte umgehen 
können. Wir versuchten es, aber wir besaßen alle erst ein 
paar Monate Fahrpraxis. Wir kriegten es einfach nicht hin. 


Keiner unserer Entführer hatte ein Handy. Einer hatte ein 
Funkgerät, doch das hieß, dass sie nicht alleine arbeiteten, 
und wir wollten ihre Partner natürlich auf keinen Fall wissen 
lassen, dass wir entkommen waren. 

Es gab nur eine Option. Laufen. 

Zuerst gingen Neil und ich zurück und holten uns die 
Pistole. Es gab nur die eine, und als Neil sie rüberbrachte, 
streckte Chad die Hand danach aus. 

»Kannst du schießen?«, wollte Neil wissen. 

»Besser als du.« 

Neil hob die Pistole und jagte je eine Kugel in die 
Vorderreifen des Vans. Chad zog ein finsteres Gesicht, 
stapfte los und bedeutete uns, dass wir ihm folgen sollten. 


Der Van war in eine Art alten Holzweg abgebogen, nachdem 
wir zuvor auf einer asphaltierten Straße gefahren waren. Die 
fanden wir rasch wieder Allerdings dauerte es zehn 
Minuten, bis wir ein Auto hörten, und selbst dann konnten 
wir es noch nicht sehen. Wir befanden uns auf einer von 
dichtem Wald gesäumten Straße, die sich durch die Hügel 
von Vermont schlängelte. Zumindest nahm ich an, dass es 
noch Vermont war. 

Als wir das Auto hörten, meinte Neil, wir sollten uns von 
der Straße entfernen, damit es nicht über den Hügel gerast 
kam und uns niedermähte wie Kegel. Also stellten wir uns 
an die Seite, bereit, den Fahrer durch Winken zum Anhalten 
zu bewegen. 

Schnell kam es näher. »Vielleicht ist das doch keine so 
gute Idee«, meinte Chad. 

Ich sah ihn an. 

»Na ja, die Typen hatten ein Funkgerät, oder? Das heißt, 
dass sie mit anderen zusammenarbeiten. Vielleicht hätten 
sie sich irgendwo melden sollen. Oder vielleicht haben sie 
sich schon befreit und Unterstützung angefordert. Selbst 
wenn es jemand anders ist, glaubt ihr, dass er 
unseretwegen anhält? Oder womöglich die Polizei ruft?« Als 


keiner von uns etwas sagte, zuckte er die Achseln. »Okay, 
ich wollte es ja nur mal erwähnt haben.« 

»Was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Neil. 

»Meine Leute wohnen in Pennsylvania. Deine in New 
Jersey. Aber die von Kat sind ganz in der Nähe, oder?« 

»Meine Betreuerin, ja.« Ich hatte die Gedanken an 
Marguerite und daran, wie sehr sie sich sorgen würde, total 
verdrängt. Ich wusste, dass sie nach mir suchen würde. 
Hoffentlich war sie in Sicherheit. 

»Dann würde ich vorschlagen, wir entfernen uns von 
dieser Straße und gehen weiter, bis wir in einen Ort 
kommen und Kats Betreuerin anrufen können.« 

Wir stimmten zu und schlugen uns in den Wald, ehe das 
Auto bei uns anlangte. Es war eine Frau mit zwei Kindern in 
Kindersitzen. Keine potenzielle Kidnapperin, aber 
wahrscheinlich auch niemand, der anhalten würde. 

»Du und deine Betreuerin ...« begann Chad. »Wart ihr 
irgendwohin unterwegs? Das habe ich sie nämlich sagen 
hören, bevor sie sich Neil geschnappt haben. Sie haben 
deinetwegen jemanden nach Quebec geschickt, aber dann 
hat ihr Kontaktmann gesagt, du seist irgendwo hier in der 
Gegend. Sie haben euch gefunden und verfolgt.« 

»Und wahrscheinlich sind sie euch so lange auf den 
Fersen geblieben«, warf Neil ein, »bis sie dich mit dem Van 
abfangen konnten, nachdem sie mich geschnappt hatten.« 

»Wart ihr auf Reisen?«, fragte Chad und ignorierte Neil. 

»Wir wollten in New York andere treffen«, sagte ich. 

»Andere?« 

»V/ampire«, antwortete ich nach kurzem Zögern. Ich 
wappnete mich vor seiner Reaktion, doch jetzt schien er 
interessiert zu sein, als wäre er über seine erste instinktive 
Abwehrreaktion hinweggekommen. 

»Und die kennt deine Betreuerin von dem Experiment 
her? Vielleicht kommen ja die anderen entlaufenen 
Versuchsobjekte auch dorthin.« Er grinste. »Das würde die 
Sache erleichtern.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Wir wussten nicht einmal, dass 
andere das Experiment verlassen hatten. Ich wurde 
rausgenommen, als ich fünf war.« 

»Aber deine Betreuerin war doch daran beteiligt, nicht 
wahr?« 

»Nein. Sie ... sie ist eine Vampirin. Es gab da so eine 
Gruppe von Übernatürlichen, die besorgt darüber waren, 
was die Edison-Gruppe gemacht hat. Heimlich haben sie die 
Experimente überwacht. Sie wurde mir zugewiesen. Als sie 
sah, wie ich behandelt wurde, hat sie mich mitgenommen.« 

»Dich entführt?« 

»So war es nicht.« Meine Stimme klang ein bisschen 
schrill. Zeit, das Thema zu wechseln. Ich wandte mich an 
Neil, der schon die ganze Zeit schweigend neben mir 
herging. »Und, wo hast du schießen gelernt?« 

»Bei einem Praktikum auf unserer lokalen Polizeiwache. 
Als Anreiz haben sie Übungsstunden auf dem Schießstand 
angeboten. Ich kann zielen und abdrücken, aber das ist 
auch alles.« 

»Mehr, als ich kann«, erwiderte ich. »Total cool. So ...« 

»Ein Praktikum bei den Bullen?«, fiel mir Chad ins Wort. 
»Was hast du denn da gemacht? Ihre Computer repariert?« 

»Sei nicht albern«, sagte ich. 

»Das ist nicht albern. Das ist eine ernsthafte Frage. Und 
ich wette, ich habe Recht. Du musst doch zugeben, er ist 
der Typ dazu.« 

»Und was für ein Typ soll das sein?«, meinte Neil. »Der 
Typ, der »Computer< buchstabieren kann?« 

»Okay, das ist jetzt aber echt uncool, Leute«, ich hob 
beschwichtigend die Hände. »Wenn ihr euch weiter damit 
amüsieren wollt, euch gegenseitig zu beleidigen, dann halte 
ich mich raus.« 

Ich verlangsamte meinen Schritt, um sie vorausgehen zu 
lassen. Sie marschierten weiter, wobei sich der Abstand 
zwischen ihnen vergrößerte. Neil warf einen Blick zurück, als 
würde er erwägen, sich zu mir zu gesellen, doch dann 


entschied er sich dafür, hinter Chad zu gehen, sodass wir im 
Gänsemarsch hintereinander hertrotteten. Fünf Minuten 
lang sprach niemand ein Wort. Dann räusperte sich Neil. 

»Ich finde, wir sollten uns trennen«, sagte er. »Wir haben 
keine Ahnung, ob der nächste Ort zwanzig Meilen da vorn 
liegt oder fünf Meilen in der Richtung, aus der wir kommen. 
Oder eine Meile die Straße rauf, die wir gerade überquert 
haben.« 

»Ich glaube nicht ...«, hob ich an. 

Chad fiel mir ins Wort. »Da hast du Recht.« Er blieb stehen 
und sah sich um. »Kat kann in die Richtung weitergehen. Ich 
gehe zurück. Und du kannst die Seitenstraße nehmen.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Und was tun wir, wenn einer von 
uns einen Ort findet? Wir haben keine Möglichkeit, um in 
Kontakt zu bleiben.« 

Ein triftiger Einwand. Doch keiner von beiden ging darauf 
ein, also ließ ich sie Marguerites Handynummer auswendig 
lernen und stapfte davon. 


Während ich durch den Wald trottete, verfluchte ich Chad 
und Neil. Lag es nur an mir, oder war das die dümmste Idee 
aller Zeiten? 

Obwohl ich stocksauer war, plagte mich die Frage, ob 
diese Trennung meine Schuld war. Vielleicht hätte ich den 
Mund halten sollen, als sie sich gegenseitig angifteten. Aber 
dazu hätte es schon Klebeband in Profistärke gebraucht. Wir 
waren gerade erst Kidnappern entkommen. Wir rannten - 
oder vielmehr liefen - um unser Leben. Und sie glaubten, 
sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf zu werfen, sei 
ein sinnvoller Zeitvertreib? 

Nein, ich hätte nicht den Mund halten können. Falls das sie 
dazu bewogen hatte, getrennte Wege zu gehen, dann war 
es eine wirklich lahme Ausrede. 

Aber vielleicht war es genau das gewesen. Eine Ausrede. 
Nicht um voneinander wegzukommen, sondern von mir. Um 


eine gewisse Distanz zwischen sich und der Blutsaugerin zu 
schaffen, bevor sie Hunger kriegt. 

Egal. Ich würde in einen Ort kommen und Marguerite 
anrufen, und wenn die Jungs Angst davor hatten, sich in 
Gegenwart von Vampiren aufzuhalten, konnten sie sich 
selbst eine Fahrgelegenheit besorgen. Ich würde sie nie 
wieder sehen. Was mir ganz recht war. Schließlich waren sie 
nicht auf einmal meine engsten Freunde oder so. 

Trotzdem war es schön gewesen, andere junge Leute aus 
demselben Experiment kennenzulernen. Andere Vampire. 
Bloß dass sie keine Vampire waren. Keine richtigen. Aber ich 
glaube, irgendwie gefiel mir die Vorstellung, jemanden 
kennen zu lernen, der einigermaßen nachvollziehen konnte, 
was ich durchmachte, jemanden, der ... 

Plötzlich spürte ich jemanden in der Nähe. Ganz in der 
Nähe. Ich wirbelte herum und sah Neil durch den Wald 
traben. Er hielt die Hände in die Höhe und hatte immer noch 
die Pistole im Hosenbund stecken. 

»Es bin nur ichs, sagte er. 

»Habt ihr was gefunden?« 

»Nein.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm mit. Wir 
müssen tiefer in den Wald, ehe sie hier sind.« 

»Sie kommen uns nach?«, fragte ich und stapfte hinter 
ihm her. »Hast du Chad Bescheid gesagt? Wir müssen ...« 

»Wir müssen einen möglichst großen Bogen um Chad 
machen. Schließlich ist er derjenige, der sie verständigt 
hat.« 

Ich blieb stehen. »Was?« 

Er fasste mich am Ellbogen und zog mich in den Wald. »Er 
ist ein Spitzel. Das hab ich schon von Anfang an vermutet, 
aber jetzt bin ich mir sicher. Er hat sie verständigt. Deshalb 
wollte er ja, dass wir uns trennen.« 

Ich löste mich unsanft aus seinem Griff. »Nein, du wolltest, 
dass wir uns trennen. Es war deine Idee.« 

»Ganz meiner Meinung«, sagte jemand neben uns. 


Chad kam aus den Büschen gefegt und stürzte sich auf 
Neil. Er griff nach der Pistole, erwischte jedoch nur Neils 
Arm, und die Waffe flog davon. Ich bückte mich nach ihr. Wir 
alle bückten uns. Aber ich war am schnellsten und 
schnappte sie mir. Dann wich ich zurück und zielte 
abwechselnd mit der Waffe auf die beiden. Sie erstarrten. 

Ich sah auf die Pistole in meinen Händen hinab und 
musste wieder an jenen tödlichen Schuss denken. Doch 
diesmal zog die Erinnerung mit nur einem Funken von 
Gefühl an mir vorüber. 

»Wer hat denn vorgeschlagen, dass wir uns trennen?«, 
fragte Chad nach einer Weile. »Wenn es hier einen Spitzel 
gibt, dann ist es ja wohl er.« 

»Ich habe es nur vorgeschlagen, um dich aus der Reserve 
zu locken«, erwiderte Neil. »Sich zu trennen war eine 
dämliche Idee. Katiana wusste das. Aber du warst gleich 
Feuer und Flamme, weil es dir die Gelegenheit geliefert hat, 
die Kopfgeldjäger anzurufen.« 

»Womit denn anrufen?« Chad hob die Arme und drehte 
sich um die eigene Achse. »Tast mich ab, Kat. Ich habe kein 
Telefon.« 

»Weil du es versteckt hast, sobald du mich gehört hast. 
Katiana, weißt du, er ist kein Vampir. Überleg mal, wie er auf 
dich reagiert hat. Und er hat keinerlei Interesse an dem 
Buch gezeigt. Er hat nicht das geringste Interesse daran 
gezeigt, wie dein Leben aussieht oder was du durchmachst. 
Das ist nicht die Reaktion von jemandem, der damit 
rechnet, selbst ein Vampir zu werden.« 

»Vielleicht weil ich Angst davor habe, okay?«, widersprach 
Chad. »Darf ich das zugeben? Oder muss ich mich komplett 
logisch verhalten, so wie du? Für mich beweist das, dass du 
keiner bist. Du übertreibst es, indem du uns einhämmerst, 
dass du damit im Einklang leben würdest.« 

»Er ist ein Spitzel, Katiana. Er hat als Erster nach der ...« 

»Was ganz schön dämlich wäre, wenn ich mit drinstecken 
würde. Der klügere Schachzug wäre gewesen, erst als 


Zweiter zuzugreifen, um den Verdacht von mir abzulenken. 
Und wer sagt denn, dass es überhaupt einen Spitzel gibt? 
Wo kommt die Idee denn her? Was für einen Grund könnten 
die Kopfgeldjäger haben, um ...« 

»Zuerst einmal als Vorsichtsmaßnahme gegen genau 
dieses Szenario - falls wir entkommen. Wenn einer von 
ihnen bei uns ist, können sie sicher sein, dass wir nicht weit 
kommen. Wer war es denn, der nicht wollte, dass wir ein 
vorbeifahrendes Auto anhalten?« 

»Aber ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir uns trennen 
.1.%& 

»Zweitens wissen sie nicht, wo die anderen 
Versuchsobjekte sind. Sie glauben aber, wir wüssten es. Du 
bist auffallend neugierig in Bezug auf diese anderen 
Versuchskaninchen gewesen, Chad. Wir müssen sie finden. 
Unbedingt. Wissen wir eigentlich, wo sie sind?« 

»Es reicht«, sagte ich. »Neil hat mich davon überzeugt, 
dass es einen Spitzel gibt. Klingt logisch. Die Frage ist nur, 
wer?« Ich trat vor und richtete die Waffe auf Chad. »Es gibt 
nur eine Möglichkeit, um herauszufinden, ob du ein Vampir 
bist, nicht wahr?« 

»Hey!« Chad ruderte zurück. »Vampir oder nicht, das 
würde ich nicht wollen. Komm schon, es liegt doch auf der 
Hand, dass er es ist. Er ist doch derjenige, der 
vorgeschlagen hat, sich aufzuteilen.« 

Ich richtete die Waffe auf Neil. Er wurde bleich. Schweiß 
rann ihm über die Schläfen. 

»Na gut«, sagte er. »Ich würde es zwar lieber vermeiden, 
aber wenn es sein muss, dann nur zu. Ich bitte nur darum, 
dass ich mich umdrehen darf und du auf meine 
Schädelbasis zielst. So tötet man jemanden am 
schnellsten.« 

»Wie gestört muss man sein, um so was zu wissen?«, 
sagte Chad. »Klar, lass ihn sich umdrehen, damit er so 
schnell davonrennen kann, wie seine dürren Haxen ihn 
tragen.« 


Neil drehte sich um. Seine Halsschlagader pulsierte heftig, 
da sein Herz vermutlich raste. Doch er zitterte nicht. Er 
stand nur da und wartete Dazu brauchte es Mut. 
Unglaublichen Mut. 

Ich richtete die Waffe wieder auf Chad. Er stürzte auf mich 
zu. Ich hätte auf ihn schießen können, doch ich tat es nicht, 
nicht, solange ich noch andere Optionen hatte. Als er nun 
auf mich zuhielt, ließ ich die Waffe fallen, packte ihn am 
Handgelenk und warf ihn zu Boden. 

Ehe ich ihn fixieren konnte, warf er sich herum und hieb 
mir mit dem Ellbogen so fest ans Kinn, dass ich umfiel. Ich 
brauchte einen Moment, um mich wieder zu fassen. Dabei 
hörte ich ein Schnauben und einen dumpfen Schlag hinter 
mir, und als ich mich umwandte, hatte Chad die Pistole - 
und Neil, den er wie einen Schild vor sich hielt, einen Arm 
um seinen Hals geschlungen und den Lauf der Pistole an 
seine Schläfe gepresst. Neils Brille war weg, im 
Handgemenge verschwunden. 

»Angesichts dessen, dass ich gerade eingewilligt habe, 
mich erschießen zu lassen, bringt das wirklich keinen 
Vorteil.« 

»Halt 's Maul, du Freak.« 

»Wenn du mich weiter so nennst, könnte ich mich 
beleidigt fühlen.« 

Neils Stimme klang gelassen, ja sogar fröhlich, doch lief 
ihm nach wie vor der Schweiß übers Gesicht, und seine 
Halsschlagader pulsierte immer noch sichtbar. 

»Lass ihn los«, sagte ich. 

»Sonst was? Sonst beißt du mich? Saugst mich aus?« 
Chad verzog unverhohlen angewidert den Mund, was meine 
Frage klarer beantwortete als jede Probe, auf die ich ihn 
hätte stellen können. 

»Du bist kein Vampir«, stellte ich fest. 

»Nein, Gott sei Dank nicht.« 

»Aber du gehörst zum Experiment, wette ich«, sagte Neil. 
»Du bist im richtigen Alter, und das ist die nächstliegende 


Art, wie du davon erfahren haben könntest. Was bist du 
denn?« 

»Ein Halbdämon.« 

»Tut mir leid.« 

Chads Arm schloss sich fester um Neils Hals. »Glaubst du, 
ich möchte ein Blutsauger sein? Diese gottverdammten 
Parasiten hätten schon vor Jahrhunderten ausgelöscht 
werden sollen.« 

»Das hab ich nicht gemeint. Ich habe dir nur mein Beileid 
für deinen Status als experimenteller Fehlschlag 
ausgedrückt. Für deine mangelnden Kräfte.« 

Chads Augen blitzten. »Ich habe durchaus Kräfte, du 
Klugscheißer. Willst du sie mal sehen?« 

Er schloss die Augen, und seine Miene erstarrte, während 
er sich konzentrierte. Ich stürmte los, schlug ihm die Waffe 
aus der Hand und riss Neil von ihm los. Die Pistole segelte in 
die Büsche, und Chad und ich gingen zu Boden. Er packte 
mich an den Schultern. Ich spürte seine Hände durch mein 
Hemd, fühlte sie heiß werden und roch verbrannten Stoff. 
Aber das war es dann auch, was seine Kräfte anging. 
Irgendwie traurig. 

Chad schüttelte mich ab. Als er erneut auf mich losging, 
trat ich ihn weg und sprang auf. Wir umkreisten einander. 
Chad warf einen Blick hinüber zu Neil, der sich nicht vom 
Fleck gerührt hatte. 

»Lässt du ein Mädchen deine Kämpfe ausfechten?«, 
höhnte Chad. 

»Sie scheint ja alles unter Kontrolle zu haben.« 

»Feigling.« 

Neil zuckte die Achseln. 

Chad hieb nach mir. Ich fing seinen Arm ab und warf ihn 
um. Sofort war er wieder auf den Beinen und griff mich 
abermals an. Ich trat nach ihm und schleuderte ihn gegen 
einen Baum. Stolpernd kam er wieder hoch, schüttelte wie 
benommen den Kopf und startete den nächsten Angriff. Ich 
wich rasch aus, doch er erwischte mich am Arm und stieß 


mich zu Boden. Dann bekam ich Gelegenheit, Bekanntschaft 
mit dem Baum zu schließen. 

»Brauchst du Hilfe?«, rief Neil, während ich neue Kräfte 
sammelte. 

»Nö«, stöhnte ich. 

Chad und ich kämpften noch ein paar Runden. Ich hatte 
den Vorteil des Könnens - ich habe einen schwarzen Gürtel 
zweiten Grades in Aikido und einen braunen Gürtel in 
Karate, von dem Selbstverteidigungstraining, auf dem 
Marguerite bestanden hat. Chad hatte mehr Masse sowie 
eine großzügige Dosis Erfahrung mit Schlägereien aus dem 
richtigen Leben, wie mir schien, und die fehlte mir komplett. 

Die Vorteile waren etwas mehr auf meiner Seite, aber 
nicht genug, um es zu einem schnellen oder leichten Kampf 
zu machen. Wir waren etwa fünf Minuten zugange - was 
einem wie fünfzig vorkommt, wenn man ernsthaft kämpft -, 
als Chad mich brutal zu Boden warf. Atemlos lag ich da. 

Auf ein Schnauben hinter mir sprang ich auf, da ich 
dachte, er sei nun auf Neil losgegangen, doch Chad lag mit 
dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Neil hatte ein Knie 
in Chads Rückgrat gepresst und ihm den Arm auf den 
Rücken gedreht. 

Chad versuchte, Neil abzuschütteln, doch dieser verdrehte 
ihm den Arm weiter, bis schließlich Chad der Schweiß in 
Strömen übers Gesicht lief. Doch er nahm es nicht so stoisch 
hin, wie Neil es getan hatte. Er schnaubte und keuchte, 
während Neil ihm den Arm immer weiter umdrehte. 
Schließlich gab Chad sich geschlagen. 

»Du möchtest uns nicht vielleicht irgendetwas Hilfreiches 
anvertrauen?«, fragte ihn Neil 

Chad stieß eine Reihe von Flüchen hervor. 

Neil sah mich an. »Höre ich da etwa ein Nein heraus?« 

»Allerdings.« 

»Glaubst du, wir kriegen irgendwas aus ihm heraus?« 

»Nichts Brauchbares«, erwiderte ich. »Aber ich glaube, wir 
können uns die Geschichte selbst zusammenreimen. Die 


Typen, die uns gefangen haben, sind miteinander verwandt. 
Und sie sahen ihm irgendwie ähnlich. Derselbe Körperbau. 
Dieselbe Haar- und Hautfarbe. Sie wissen über die 
Experimente Bescheid, weil er ein Versuchsobjekt ist. 
Wahrscheinlich haben sie, wie er gesagt hat, von 
jemandem, der mit deinen Eltern und meiner Betreuerin in 
Kontakt stand, einen Hinweis auf uns bekommen. Und statt 
die Informationen an die Edison-Gruppe weiterzugeben, 
haben sie sich gedacht, sie könnten ein bisschen Geld 
verdienen, indem sie uns einfangen. Nur leider fehlen ihnen 
noch ein paar Namen, also haben sie den Junior hier dazu 
rekrutiert, dass er Gefangener spielt, in der Hoffnung, die 
betreffenden Namen aus uns rauszukriegen.« Ich bückte 
mich zu Chad hinunter. »Hab ich gut geraten?« 

»Fahr zur Hölle.« 

Ich wandte mich an Neil. »Wir können ihn fragen, ob er 
seine Mitverschwörer schon verständigt hat, aber er wird so 
oder so behaupten, er hätte es getan, nur um uns kopfscheu 
zu machen. Wahrscheinlich hoffte er, dass wir dann 
abhauen und ihn gehen lassen.« 

»Du hast Recht. Aus ihm kriegen wir nichts Brauchbares 
raus.« Neil wich ein paar Zentimeter zurück, woraufhin Chad 
sich unter ihm wand. »Ich kann ihn bewusstlos schlagen, 
aber deine Methode scheint mir sicherer.« 

Chad begann erneut zu kämpfen, doch das brachte ihm 
nichts. Ein bisschen mehr Druck auf den Arm, und schon 
begann er zu schreien. Ein kurzer Biss in den Hals, und er 
hörte zu schreien auf. 

Doch diesmal zwang ich mich zum Aufhören, sowie mein 
Mund voller Blut war. 

»Du hast Hungers, sagte Neil, als ich mich von Chads 
bewusstlosem Körper erhob. »Du musst mehr trinken. Wenn 
das Buch Recht hat, fühlt er sich beim Aufwachen lediglich 
geschwächt, als hätte er Blut gespendet. Außerdem hat er 
es auch verdient. Ist doch sinnlos, eine Gratismahlzeit 
abzulehnen.« 


Wie oft hatte ich Marguerite angemeckert, wenn sie eine 
Gelegenheit zu essen ungenutzt hatte verstreichen lassen? 
Oder sie kritisiert, wenn sie ihre Nahrungsaufnahme vor mir 
zu verbergen suchte? Ich hatte die Augen verdreht und ihr 
Benehmen als dämlich abgekanzelt. Sie musste essen, das 
war mir klar. Man betrachtet es einfach als Blutspende, um 
ein Leben zu retten - nämlich das eigene. 

Leicht zu sagen, wenn man auf der anderen Seite steht. 
Aber hier neben einem bewusstlosen Jungen zu knien, auch 
wenn es ein Blödmann wie Chad war, während ein anderer 
Junge einem zusah, ein Junge, der kein Blödmann war, 
sondern vielleicht jemand, den man gern beeindrucken 
wollte ... 

»Ich bin satt«, sagte ich und stand auf. 

»Katiana ...« 

»Ich ernähre mich nicht so. Ich bekomme meine 
Mahlzeiten von der Blutbank.« 

Er runzelte die Stirn. »In dem Buch steht, Vampire 
brauchen frisches ...« 

»Meine Betreuerin möchte noch nicht, dass ich auf die 
Jagd gehe.« 

»Okay, aber du hast ihn nicht gejagt, also ich meine, wenn 
du nicht willst, okay. Es hatte bloß vorhin kurz den Anschein, 
als würdest du wollen ...« Er lief rot an. »Entschuldige. Ich 
bin schon still.« 

Er kniete sich neben Chad und tastete ihn nach einem 
Mobiltelefon ab. Er hatte nicht ganz Unrecht. Chad hätte es 
durchaus verdient, aufzuwachen und sich hundsmiserabel 
zu fühlen. Das wollte ich doch, oder? Nicht nur einen 
Mundvoll zu trinken, wie ich es bei dem anderen Kerl 
gemacht hatte, sondern mir eine vollständige Mahlzeit 
direkt von der Quelle zu gönnen, um zu sehen, ob das einen 
Unterschied machte. Sehen, ob es die Gier linderte. 

Aber ich konnte nicht. Ich weiß nicht, ob es daran lag, von 
jemandem zu trinken, den ich kannte, oder daran, es vor 


Neil zu tun. Ich wollte ja - o Gott, und wie ich wollte -, aber 
ich konnte nicht. 

Als ich zu Neil hinübersah, hielt er seine Brille in der Hand. 
Sie sah aus, als wäre sie ein Opfer meiner Schlägerei mit 
Chad geworden, von unseren Füßen regelrecht zermalmt. 

»Ich wusste, ich hätte meine Kontaktlinsen tragen sollen«, 
sagte er und rang sich ein Lächeln ab. 

Er fuhr sich durchs Haar und strich es sich aus dem 
Gesicht, während er mehrmals blinzelte. Ohne Brille hatte er 
sich nicht etwa auf magische Weise in einen Sexgott 
verwandelt. Er sah nur ein bisschen weniger wie ein Typ aus, 
der hinter einen Computermonitor gehört, und ein bisschen 
mehr wie einer, der seinen Gegner im Handumdrehen außer 
Gefecht setzen konnte. Aber auf jeden Fall eindeutig 
attraktiv - ob mit oder ohne Brille. 

Ich verdrängte den Gedanken. Es war weiß Gott nicht der 
richtige Zeitpunkt dafür. 

»Kannst du sehen?s, fragte ich. 

»Gut genug.« Er warf die Brille beiseite, griff nach der 
Pistole und hielt sie mir hin. »Aber vielleicht möchtest du die 
hier haben.« 

»Kannst du noch schießen?« 

Er zuckte die Achseln. »Klar, aber ...« 

»Kannst du es vermeiden, auf Personen mit braunen 
Haaren, Bluejeans, Jeansjacken und« - ich sah auf meine 
Füße herab - »schmutzigen weißen Sneakers zu schießen?« 

Ein ehrliches Lächeln. »Kann ich.« 

»Dann behalt die Pistole. Ich habe keine Ahnung, wie man 
so was benutzt. Und jetzt sollten wir mal schauen, ob Chad 
irgendwo ein Mobiltelefon in die Büsche geworfen hat. Es ist 
zwar wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber wir 
müssen ja sowieso zurück zur Straße marschieren. Vielleicht 
finden wir seine Spur.« 


Wir fanden sie. Es war nicht schwer. Chad war kein 
Outdoortyp, und wir brauchten keine Pfadfinder zu sein, um 


seinen Trampelpfad im Uhnterholz auszumachen. Ich 
verfolgte einen Umweg, wo er tiefer ins Gebüsch 
eingedrungen war, ehe er umgekehrt war, und fand am 
Ende dieses Pfads unter den Büschen ein Handy. 

»Meinst du, ich muss irgendwas wissen, bevor ich es 
benutze?«, fragte ich Neil. »Vielleicht muss man erst ein 
GPS außer Betrieb nehmen?« 

»Meine technischen Fertigkeiten beschränken sich darauf, 
dass ich Geräte einschalten und bedienen kann. Anders 
ausgedrückt, gleich null auf der Tüftlerskala.« 

Ich sah zu ihm hinüber. »Ich wollte nichts unterstellen. Es 
war nur eine Frage.« 

»Hab ich mich angehört, als wollte ich mich 
rechtfertigen?« 

»Ein bisschen.« 

Ein betrübtes Lächeln. »Tut mir leid.« 

Ich schaltete das Handy ein und wartete, ob irgendwas 
passierte. Dann suchte ich nach zuletzt getätigten Anrufen. 
Einer war vor zwanzig Minuten erfolgt. Verdammt. 

Bevor ich Marguerite anrief, brauchte ich eine ungefähre 
Vorstellung davon, wo wir waren. Neil glaubte, er hätte an 
der Seitenstraße, die er hätte nehmen sollen, ein Schild 
gesehen. Wir fanden einen Weg, der grob in die Richtung 
führte, in die wir mussten. Als wir das Schild gefunden 
hatten, das einen Ort in zwei Meilen Entfernung versprach, 
wählte ich Marguerites Handynummer Beim zweiten 
Klingeln meldete sie sich mit einem misstrauischen »A/lo?« 

»Vermisst du mich schon?s, fragte ich. 

»Katiana! Wo bist du? Was ist mit dir passiert? Ist alles in 
Ordnung? Bist du verletzt? Die Polizei ist da gewesen und 
hat sich nach dem Auto erkundigt. Und mir von dem Unfall 
berichtet. Ich habe gesagt, das Auto sei gestohlen worden, 
aber ich habe überall gesucht, überall angerufen ...« 

»Mir fehlt nichts. Ich bin nur von Kopfgeldjägern 
gekidnappt worden, die geflohene Vampire aus dem 
Experiment aufgesammelt haben.« 


Sie schwieg einen Moment lang. »Das ist nicht witzig, 
Kat.« 

»Glaubst du, ich mache Witze? Ich wünschte, es wären 
welche. Ich bin mit einem Jungen zusammen, den sie sich 
auch geschnappt haben. Neil ...« Ich überlegte krampfhaft, 
wie er mit Nachnamen hieß. »Walsh. Neil Walsh.« 

»Eigentlich heiße ich Waller«, wandte Neil ein. »Walsh ist 
der Name, den meine Eltern benutzt haben, seit sie aus 
dem Experiment ausgestiegen sind.« 

Marguerite hörte es und sagte, ja sie erinnere sich an Neil. 
Sie warnte uns davor, auf dem Handy, das wir gefunden 
hatten, seine Eltern anzurufen. Wenn es Chad gehörte, 
konnten unsere Kidnapper auf der Abrechnung sehen, 
welche Nummern wir gewählt hatten. Daran hatte ich nicht 
gedacht. Neil stimmte ihr zu. Wir würden in den nächsten 
Ort marschieren und uns unauffällig verhalten, bis sie uns 
abholen kam. Dann konnte Neil von einem Münztelefon aus 
seine Eltern benachrichtigen. 

Unterwegs spielte Neil mit der Pistole herum, besah sie 
sich genauer und checkte die Munition. »Wenn diese Typen 
uns aufspüren, müssen wir sie womöglich benutzen.« 

»Das mit vorhin tut mir leid«, sagte ich. »Mit Chad. Ich 
hätte dich nicht erschossen.« 

»Du musstest ja sehen, wie wir reagieren. Ich bin zwar 
nicht scharf darauf, verwandelt zu werden, aber das wäre 
mir immer noch lieber, als zur Edison-Gruppe 
zurückzukehren. Meine Eltern haben mir ... alles Mögliche 
erzählt.« Er verstummte und starrte gedankenverloren auf 
die Waffe, ehe er sie erneut in den Händen hin und her 
drehte. »Es scheint eine Polizeipistole zu sein.« 

»Ist das ein Problem?« 

»Nur insofern, als es heißen könnte, dass wir es mit 
jemandem zu tun haben, der wesentlich besser schießen 
kann als ich.« 

»Wir kommen schon klar. Du bist doch ein tödlicher Aikido- 
Kämpfer, wenn es darauf ankommt. Apropos, bei der Polizei 


mag das ja ein beliebter Kampfsport sein, aber das hast du 
nie und nimmer bei einem Praktikum gelernt. Auf welcher 
Stufe bist du?« 

»Im Bereich der schwarzen Gürtel.« 

Ich musste ihn ganz schön bedrängen, bis er schließlich 
zugab, dass er den vierten Dan erreicht hatte. 

»Ehrlich? Ich habe gerade den dritten geschafft. 
Verdammt.« 

»Tut mir leid.« 

Ich lachte. »Ist das der Grund, warum du es mir nicht 
sagen wolltest? Du glaubst, ich wäre sauer, weil du einen 
höheren Dan hast? Das ist doch nur ein Anreiz für mich. Ich 
kann mich nicht von einem Jungen schlagen lassen.« 

Ich grinste, und dabei sah er mich auf eine Art an, als 
wollte er ... ich weiß nicht. Er starrte mich einfach 
unverwandt an. Dann wandte er rasch den Blick ab und lief 
rot an. 

»Irgendwelche anderen Kampfsportkenntnisse?«, fragte 
ich, während wir weitergingen. 

»Nur das. Ich bin kein großer Athlet, aber ich mag Lunch.« 

»Hä?« 

»In der fünften Klasse sind wir in eine andere Stadt 
gezogen, und da gab es einen Jungen, der einen Kopf größer 
war als ich. Er fand, mein Lunchgeld sei eine gute Quelle, 
um seine Einkünfte aufzustocken.« 

»Und du musstest dir etwas einfallen lassen, um es zu 
behalten.« 

»Ja, aber ich gebrauche lieber meinen Kopf als die Fäuste, 
also dachte ich, ich könnte ihn überlisten, indem ich gleich 
Naturalien mitnehme. Er nahm mir auch die ab. Dann bin 
ich auf Vollkornbrot umgestiegen. Er hat es mir trotzdem 
noch geklaut und in den Abfall geworfen. Also konnte ich 
mich entweder selbst erniedrigen, indem ich jeden Tag den 
Müll durchwühlte, oder eine Form der Selbstverteidigung 
lernen. Ich hab mich umgehört. Aikido erschien mir als gute 


Wahl für das, was ich wollte, und wie du schon gesagt hast, 
kommt es bei der Polizei gut an, das ist ein Vorteil.« 

»Willst du das mal werden? Polizist?« 

Er musterte mich, als wollte er von meinem Gesicht 
ablesen, ob ich mich über ihn lustig machte. Langsam 
wurde es ärgerlich. Als er sah, dass ich es ernst meinte, 
sprach er weiter. »Ermittler. Darin bin ich nämlich gut - im 
Aufdröseln von Problemen.« 

Er fragte mich nach meinem Treffen in New York, 
allerdings ganz zurückhaltend, als wollte er nicht neugierig 
erscheinen. Ich erklärte es ihm und sagte, er solle mit 
seinen Eltern reden und sie fragen, ob sie auch kommen 
wollten. Noch war er zwar kein Vampir, aber wenn sie sich 
nicht ganz im Klaren darüber waren, was ihn erwartete, 
wäre das hilfreich. 

»Bestimmt sind sie einverstanden«, sagte er. »Sie wollen 
mir helfen, und ich glaube, es wäre gut, in Kontakt zu 
bleiben.« Er hielt inne. »Nicht dass ich erwarte ...« Er 
räausperte sich. »Angesichts der Umstände, unter denen wir 
uns kennenlernen mussten, ist mir klar, dass ich nicht mit 
dir zusammen zu diesem Treffen gehe, obwohl wir 
gemeinsam hingehen.« 

»Wie bitte?« 

Er räusperte sich erneut und schob die tief hängenden 
Äste beiseite. »Wir sind zusammen in diese Sache 
hineingeraten. Wir haben uns mit vereinten Kräften 
herausgekämpft. Aber wenn wir erst einmal draußen sind ... 
Ich bin keiner von den Typen, die sich einbilden, dass man, 
wenn einen das geliebte Mädchen um Hilfe bei den 
Hausaufgaben bittet, automatisch dazu eingeladen ist, nach 
der Schule mit ihr abzuhängen.« 

»Was soll das heißen?« 

»Ich meine ja nur ...« Er verstummte und setzte mehrmals 
von Neuem an, ehe er mich ansah und mit seinen dunklen 
Augen in meine schaute. »Ich glaube, du weißt ganz genau, 
was ich meine, Katiana.« 


»Das will ich aber echt nicht hoffen. Es klingt nämlich, als 
würdest du, nachdem ich dich als Fluchthelfer benutzt habe, 
von mir erwarten, dass ich davonspaziere und so tue, als 
würde ich dich nicht kennen.« 

»Du hast mich nicht benutzt.« 

»Egal.« Ich stellte mich ihm den Weg und sah ihn 
geradeheraus an. »Du behauptest, du kennst meine Sorte, 
was offenbar heißen soll, du kennst mich. Das ist ein starkes 
Stück, noch dazu von jemandem, der gleich verschnupft 
reagiert hat, als ich ihn gefragt habe, ob er sich mit 
Handytechnik auskennt. Mann, ich weiß ja nicht mal, ob ich 
überhaupt noch zu irgendeiner Sorte gehöre, es sei denn, du 
kennst eine ganze Menge Vampirmädchen.« 

»Nein, ich glaube, du bist die Erste.« 

Er lächelte, doch das kaufte ich ihm nicht ab, und ich tat 
den Teufel, sein Lächeln zu erwidern. 

»Vielleicht ist genau das das Problem«, fuhr ich fort. 
»Nicht dass du mich für eine dumme Pute hältst, die scharf 
auf deine Antworten im Entkommt-den-Bösen-Quiz war, 
sondern deswegen, was ich sonst bin. Ich bin nicht wirklich 
überzeugt davon, dass du nach der Schule mit einem 
Vampirmädchen abhängen willst.« 

»Natürlich nicht. Ich ...« 

»Ich mache dich nervös. Du versuchst es zu verbergen, 
aber du kannst nichts dagegen tun. Das verstehe ich. Das 
habe ich erwartet. Aber sei bitte so mutig, es zu sagen, statt 
die Verhaltensregeln für nach der Flucht festzulegen, noch 
ehe wir überhaupt im Nach-der-Flucht-Stadium angelangt 
sind.« 

Er machte den Mund auf. Ich wirbelte herum und stolzierte 
davon. 

»Katiana«, rief er, so laut er es wagte. 

Ich ging weiter, in schnellem Schritt, sodass die Zweige 
hinter mir zurückschnellten. Zuerst setzte er mir nach, doch 
nach einer kurzen Weile verstummten seine Schritte. Das 
wunderte mich nicht. 


Ich sollte nicht zu streng mit ihm sein. Man kann einem 
Typen nicht vorwerfen, dass er sich nicht mit einem 
Parasiten anfreunden will. Wenigstens hatte er sich bemüht, 
was mehr war, als man von Chad behaupten konnte, und 
wahrscheinlich mehr, als man von den meisten Leuten 
würde sagen können, die mir zeit meines Lebens begegnen 
würden. Marguerite hatte zwei Arten von Freunden: 
vorübergehende, die nicht wussten, was sie war, und andere 
Vampire. Dies war nur die erste Lektion in einem Kurs, den 
ich noch sehr lange besuchen würde, also müsste ich 
eigentlich - 

Hinter mir ertönte ein Knacken. Nicht das Knacken eines 
Zweigs unter einem Fuß, sondern eines, das mir den Magen 
in den Hals hüpfen ließ. Ich wirbelte herum, als der zweite 
Schuss fiel. Etwas sauste an meinem Ohr vorbei. Eine Kugel 
bohrte sich in den Baum, dort, wo noch vor einer Sekunde 
mein Kopf gewesen war. 

Ich warf mich zu Boden. Noch im Fallen wusste ich, dass 
das ein Fehler gewesen war. Kugeln können mich nicht 
töten. Kein Blei. Kein Eisen. Kein von Weihwasser 
gesegnetes Silber. Nicht abtauchen und sich verstecken. 
Bewegung! 

Ich kroch ins Gebüsch, als ein weiterer Schuss 
vorbeizischte. 

Wer ...? Okay, das war die dümmste Frage der Woche. Wer 
schoss auf mich? Der Typ, der die Waffe, aber zum Glück 
keine Brille mehr hatte. 

Ich hätte es wissen müssen. Gott, ich hätte es wissen 
müssen. Chad hatte Recht gehabt. Neil war angesichts der 
ganzen Vampirsache viel zu gelassen geblieben. Völlig 
ungerührt davon, bis zu dem Augenblick, als er auf einmal 
nervös wurde und mich beleidigt davonstapfen ließ. 

Wenn er aber nicht zu den Kopfgeldjägern gehörte, wer 
war er dann? Was wollte er von mir? Spielte das eine Rolle? 
Nicht wenn mir Kugeln um die Ohren flogen. Ich wollte gar 
nicht daran denken, in welchem Zustand ich wäre, während 


ich darauf wartete, dass sich mein Gehirn regenerierte, 
nachdem ein Stück davon herausgepustet worden war. 

So leise ich konnte, kroch ich über die Erde. Die Schüsse 
hörten auf. Stille senkte sich herab, während er nach mir 
horchte. 

Für solche Situationen war ich geschaffen. Traurig, ich 
weiß, auf ein Leben vorbereitet zu sein, zu dem Kugeln, 
Kopfgeldjäger und gesetzwidrige Kerker gehören können. 
Aber Marguerite hatte gewusst, was mir bevorstand, und 
mich nicht darauf vorzubereiten wäre ebenso nachlässig 
gewesen, wie mir für einen Winter in Montreal keine warme 
Jacke zu geben. 

So viel Training in Selbstverteidigung ich auch gehabt 
hatte, hatte sie mir doch vor allem eine Lektion mitgegeben: 
Zurückzuschlagen war nur der letzte Ausweg. Wann immer 
möglich, lauf davon. Doch dieses eine Mal hatte ich nicht 
vor, ihren Rat anzunehmen. 

Ich war bereits von Chad überlistet worden. Geblendet 
von dem verzweifelten Verlangen nach Bestätigung, nach 
der Freundschaft von Jungen, die wussten, was ich war. So 
hatte ich die Anzeichen bei ihm übersehen, und jetzt, 
schlimmer noch, bei Neil. Das würde ich ihm nicht 
durchgehen lassen. 

Also schwenkte ich zurück in Richtung der Schüsse. Nach 
wenigen Minuten fing ich ein Flüstern auf. Neil an einem 
Mobiltelefon? Ich hoffte es, doch als ich eine zweite Stimme 
vernahm, zerbarst diese Hoffnung. 

Wenn ich mit mehr Leuten konfrontiert war als nur mit 
Neil, war es besser zu fliehen. Doch zuerst musste ich mich 
genauer umsehen. Musste wissen, womit ich es zu tun 
hatte. 

Als ich nahe genug gekommen war, um Personen 
auszumachen, suchte ich mir einen passenden Baum und 
stieg hinauf. Darin bin ich gut. Früher dachte ich immer, ich 
würde mal ein Katzenmensch - daher auch mein Spitzname. 


Das war offensichtlich ein Irrtum, aber ich kann nach wie vor 
verdammt gut klettern. 

Ich hangelte mich hoch genug, um in Sicherheit zu sein 
und rutschte einen Ast entlang, bis ich drei Gestalten 
entdeckte. Zwei Männer, die ich nicht kannte, und Neil. Sie 
redeten mit ihm. Ich versuchte sie zu belauschen. Als ich 
nichts verstand, rutschte ich ein bisschen weiter vor. Und 
dann noch ein bisschen weiter. 

Der Ast knackte. Ich erstarrte. Neil hob den Blick, und wir 
sahen uns in die Augen. Sein Mund öffnete sich zu einem 
Fluch. 

»Was?«, fragte der eine Mann. 

»Angeschossen«, sagte Neil und wandte rasch den Blick 
ab. »Ich habe gesagt, ich glaube, Sie haben sie 
angeschossen. Sie ist Hilfe holen gegangen.« Ein Blick nach 
oben in meine Richtung und dann noch einmal, lauter: 
»Hilfe holen gegangen.« 

Er wandte sich zur Seite, und da bemerkte ich, dass man 
ihm die Arme auf dem Rücken gefesselt hatte. 

Tja, das änderte so manches. So gern ich auch 
herabgestoßen wäre, die Heldin gespielt und den jungen 
Mann gerettet hätte, ich war ja nicht komplett 
schwachsinnig. Zwei Bewaffnete gegen ein 
sechzehnjähriges Mädchen? Kampfkunstexpertin hin oder 
her, die Chancen standen nicht hoch genug zu meinen 
Gunsten, um es zu riskieren. Lieber zur Verstärkung 
Marguerite holen. 

Ich rutschte auf dem Ast zurück. Er knarrte ... und diesmal 
hörten es die beiden Männer. 

Eine Pistole schwang in meine Richtung. Ich sprang auf 
den nächsten Baum und bekam einen Ast zu fassen. Dann 
machte sich mein Gewicht bemerkbar, und der Ast gab ein 
lautes Knacken von sich. 

Ich plumpste mitten auf einen von Neils Entführern. Er 
brach zusammen, und ich ging mit ihm zu Boden. Neil trat 


dem anderen in die Kniekehlen, sodass er ins Straucheln 
kam. Ein brutaler Tritt ans Kinn ließ ihn rückwärtstaumeln. 

Mein Gegner war schnell gefallen, doch er blieb nicht 
unten. Wir rollten auf der Erde hin und her, wobei er 
versuchte, an seine Waffe zu kommen, und ich versuchte, 
meine Reißzähne in ihn zu bohren. Schließlich erreichten wir 
beinahe gleichzeitig unser Ziel. Seine Waffe war schneller. 
Meine war beängstigender, und als meine Zähne in seinem 
Fleisch versanken, brach er in Panik aus und schoss wild in 
die Gegend, wobei mir eine Kugel dicht am Arm vorbeiflog. 
Es war der letzte Schuss, den er abgab. 

Neils Gegner machte ihm sogar noch mehr Ärger. Wenn 
man beide Hände auf den Rücken gefesselt hat, ist das wohl 
so. Ich schaltete mich ein. Es war ein kurzer Kampf. Ich 
musste nur meine bluttriefenden Reißzähne präsentieren, 
und man hätte glauben können, ich sei ein hungriger Tiger 
mit einem Gebiss, das geeignet ist, ihm den Arm 
abzureißen. Der Typ machte einen Rückzieher. Neil trat ihm 
die Waffe aus der Hand, und ich sprang ihn an. Partie 
beendet. 

Als ich mich erhob, nachdem ich den zweiten Mann sediert 
hatte, fragte mich Neil leise: »Warum?« 

»Weil sie Arschlöcher sind«, sagte ich und ging auf ihn zu, 
um ihn loszubinden. »Gierige Arschlöcher.« 

»Das hab ich nicht gemeint.« 

Er sah mich auf eine Weise an, die mir sagte, dass ich 
wissen müsse, was er meinte - warum wollte ich nicht 
trinken? 

Ich starrte auf den Bewusstlosen hinab. Ja, warum 
eigentlich nicht? Hier war sie - meine letzte Chance zu 
erfahren, ob es einen Unterschied machte. Bei Chad hatte 
ich sagen können, dass es mir nicht behagte, an jemandem 
zu saugen, den ich kannte. Es behagte mir nicht, wie es 
nach Rache roch. Und es behagte mir auch nicht, dass es 
mich genau zu der Art von blutsaugendem Monster machte, 
für das er mich hielt. 


Aber warum nicht diese Typen? Weil ich nicht von Neil 
gesehen werden wollte? In den paar Minuten, als ich dachte, 
er hätte mich verraten, begriff ich, wie sehr ich mir 
wünschte, dass er mit mir, mit dem, was ich war, 
einverstanden war. Dass jemand meines Alters sagte: »Ich 
weiß, was du bist, und es stört mich nicht.« 

Würde ich so weiterleben? Mich dafür schämen, was ich 
war? Gezwungen, das Schlimmste daran zu verbergen, 
selbst vor jemandem, der die Wahrheit kannte? Nein. Ich 
war nach wie vor dieselbe Person, die ich immer gewesen 
war, und wenn Leute wie Neil mit den hässlicheren Aspekten 
meines neuen Lebens nicht zurechtkamen, konnte ich das 
nicht ändern. Und ich musste es auch nicht ändern. Was mit 
mir geschehen war, war nicht meine Schuld. 

»Ich mach’s lieber doch«, sagte ich. 

»Ja, mach’s lieber doch.« 

»Passt du ...« Ich räusperte mich. »Passt du auf? Ich 
meine, nicht auf mich, sondern auf ihn, damit er nicht in 
Gefahr gerät. Dass ich es nicht ... übertreibe?« 

»Gute Idee.« 

Ich beugte mich über den Mann und postierte mich so, 
dass Neil seine Lebenszeichen beobachten konnte, ohne 
mich saugen zu sehen. Peinlich. Und auch dumm, denn 
sowie ich zu trinken begann, vergaß ich es. All diese Becher 
voll aufgewärmtem Blut waren wie altbackene Donuts. Das 
hier war es, wonach es mich verlangte. Was ich brauchte. Es 
war nicht nur eine Mahlzeit. Es war ... Ich weiß nicht, wie ich 
es beschreiben soll. Wie wenn man das beste Essen isst, das 
man sich vorstellen kann, während man auf dem 
allerbequemsten Stuhl sitzt und seine Lieblingsmusik hört. 

Ich war so darin vertieft, dass ich alle Vorsicht fahren ließ. 
Der Mann unter mir war keine Person. Er war nicht einmal 
Nahrung. Er existierte überhaupt nicht mehr. Ich war von 
dem Erlebnis völlig gefangen, und als das endlich nachließ 
und ich begriff, was ich tat, sprang ich so schnell zurück, 
dass ihm das Blut aus der Halsschlagader spritzte. 


»Versiegeln!«, rief Neil. 

Ich bückte mich und leckte die Wunde. Unter meiner 
Zunge konnte ich nach wie vor den Puls des Mannes kräftig 
schlagen hören. Ich horchte auf seine Atmung und hob seine 
Lider an, als Neil erneut zu sprechen anhob. »Es ist alles in 
Ordnung, Katiana«, sagte er. »Ich habe zugesehen. Ihm 
geht’s gut.« 

Ich hatte das Gefühl, stundenlang getrunken zu haben, 
doch der Typ war nicht einmal besonders bleich. Erleichtert 
atmete ich aus. 

»Besser?«, fragte Neil. 

Ich nickte, wischte mir den Mund und überprüfte, ob ich 
meine Reißzähne wieder eingezogen hatte. 

Er hockte sich vor mich hin, sodass wir auf gleicher Höhe 
waren. »Was ich vorhin gesagt habe - ich wollte dich nicht 
beleidigen. Ich war bloß ...« Er rieb sich den Nacken. »Früher 
war ich so ein Typ - einer, der denkt, dass es was bedeutet, 
wenn ein Mädchen nett zu ihm ist und ihn um Hilfe bei den 
Hausaufgaben bittet. Damit bin ich auf die Schnauze 
gefallen, und ich falle nicht gern auf die Schnauze, deshalb 
schiebe ich gleich von vornherein einen Riegel vor.« 

Ich sah ihn an. »Ich wette, du hast eine ganze Menge 
Mädchen verpasst, die dich gern näher kennengelernt 
hätten.« 

»Vielleicht.« 

»Wahrscheinlich.« 

Er senkte den Blick, während seine Wangen rot anliefen. 
Als ich bemerkte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, seine 
Halsschlagader pulsierte und sich sein Herzschlag 
beschleunigte, verspürte ich den Drang, mich vorzulehnen. 
Aber nicht um ihn zu beißen. Das war momentan ganz weg. 
Ich sah kein Essen. Roch kein Essen. Spürte kein Essen. Ich 
sah nur Neil, und das Einzige, woran ich dachte, war, mich 
vorzubeugen und ihn zu küssen. 

Ich tat es nicht. Oh, ich würde es tun, zum richtigen 
Zeitpunkt, doch das war nicht jetzt. In diesem Moment war 


nur wichtig, dass ich ihn anschauen konnte und einen gut 
aussehenden Jungen vor mir sah und genau die gleichen 
Gefühle hatte, die ich auch vor einem halben Jahr gehabt 
hätte. 

Als ich lächelte, fragte er »Was?«, und ich sagte »Nichts« 
und stand auf, und ehe ich noch etwas hinzufügen konnte, 
rumpelte ein Auto vorbei. 

»Glaubst du, das ist unsere Mitfahrgelegenheit?«, fragte 
ich. 

»Ich hoffe es.« 

»Am besten schauen wir mal nach.« 

Ich lief los und kam gerade rechtzeitig am Waldrand an, 
um einen Mietwagen mit einem vertrauten Blondschopf 
hinter dem Lenkrad vorbeifahren zu sehen. Ich steckte die 
Finger in den Mund und pfiff. Die Bremslichter leuchteten 
auf. Dann gingen die Rückfahrscheinwerfer an, und Staub 
wirbelte auf, als der Wagen zurücksetzte. 

Marguerite hatte den Wagen kaum zum Stehen gebracht, 
da sprang sie schon heraus. Sie kam herübergerannt und 
schloss mich so fest in die Arme, dass sie mir dabei fast ein 
paar Rippen brach. 

»Huch!« Ich machte mich aus ihrer Umarmung frei. »Zum 
Glück muss ich nicht atmen.« 

»Geht’s dir gut? Was haben sie mit dir gemacht? Bist du 
verletzt?« 

»Ich bin ein Vampir, Mags. Mich kann man nicht 
verletzen.« Ich winkte Neil zu, der gerade aus dem Wald 
kam. »Aber wenn du unbedingt jemanden bemuttern willst, 
dann springt er heute für mich ein.« 

»Allo, Neil«, sagte sie. »Du erinnerst dich bestimmt nicht 
an mich, aber wir sind uns vor vielen Jahren schon mal 
begegnet.« 

»Gut«, sagte ich. »Das erspart uns die Vorstellungsrunde. 
Ich habe Neil und seine Eltern eingeladen, mit uns nach New 
York zu kommen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« 

»Natürlich. Wenn er das möchte.« 


Neil sah erst kurz mich und dann wieder Marguerite an. 
»Möchte ich gern.« 

»Dann ist ja alles geklärt«, sagte ich. »Ihr zwei könnt eure 
Bekanntschaft auffrischen, während ich zum nächsten 
Münztelefon fahre.« 

»Du fährst überhaupt nirgends hin, mon chaton.« 

Als wir am Auto anlangten, schaute ich zurück dorthin, wo 
wir hergekommen waren, zu der Lichtung, wo wir die beiden 
Kopfgeldjäger zurückgelassen hatten. Zurück dorthin, wo ich 
mich zum ersten Mal wie ein Vampir ernährt hatte. 

»Ist schon gut«, flüsterte Neil, als wir hinten in den Wagen 
stiegen. 

Ich nickte lächelnd. Es war noch nicht alles gut, aber es 
würde wieder gut werden. Zum ersten Mal seit sechs 
Monaten war ich mir dessen sicher. 


FRANCESCA LIA BLOCK 
Lilith 


Da werden untereinander laufen 
Wüstentiere und wilde Hunde, und ein 
Feldteufel wird dem andern begegnen; der 
Kobold wird auch daselbst herbergen und 
seine Ruhe daselbst finden. 


Jesaja 34, 14 


Lilith 


Paul Michael hatte schon immer entkommen wollen. 

Mit hängenden Armen schlurfte er durch den Flur, der 
Rücken unter dem Gewicht seines Rucksacks gebeugt. Da er 
seine Haare nicht gewaschen hatte, waren sie fettig, sodass 
ihm einzelne Strähnen ins Gesicht fielen, und ein paar 
Mädchen in seinem Mathekurs hatten durch entsprechende 
Laute angedeutet, wie er roch. Manchmal duschte er 
absichtlich nicht, nur um sie die Nase rümpfen zu sehen. Es 
war ihm ganz egal, was sie von ihm hielten. Er träumte von 
dem Planeten, den er erschaffen hatte, Trellibrium, wo der 
mächtige Norser gegen die bösen Mächte von Kaligullo 
kämpfte, um Prinzessin Namalie Galamara zu retten. 
Herrliche Lichter strahlten in Paul Michaels Kopf. Er brauchte 
weder diese Kids noch diese Schule. Er hatte etwas 
Besseres. 

Doch es genügte nicht immer. Manchmal fühlte Paul 
Michael sich einsam. Er wollte jemanden, mit dem er diese 
andere Welt teilen konnte. Er wollte eine Freundin. 

Das Zweite, was er wollte, falls es mit Ersterem nicht 
klappte, war, den Planeten zu verlassen, weil er ein 
Schrotthaufen war. 


Lilith, eine neue Schülerin, kam durch den Flur auf ihn zu. 
Ihre Schritte waren irgendwie zögerlich, als wären ihre Füße 
zu klein für den Rest ihres Körpers. Paul Michael registrierte 
das, weil er den Blick zu Boden gesenkt hielt. Sie trug 
schwarze Stiefel, deren hohe Absätze leise gegen das 
braune Linoleum mit seinen glänzenden Streifen klickten. Er 
sah auch ihre langen Beine und ihre Hüften, die anmutig wie 
die einer Raubkatze hin und her schwangen. 


Lilith war nicht wie die anderen Mädchen an der Schule, 
dachte Paul Michael. Niemand wusste, wo sie hergekommen 
war. Sie hatte schwarzes Haar und dunkle, von dichten 
Wimpern umstandene Augen. Sie hatte kleine, hohe Brüste; 
doch es war nicht nur ihre Schönheit. Es kümmerte sie nicht, 
was irgendjemand von ihr hielt. In der Sonne trug sie immer 
einen breitkrempigen Hut, und sie verbarg ihre Haut unter 
schwarzer Kleidung. Stets war sie ohne Begleitung 
unterwegs, saß allein auf einer Bank und stimmte ihre 
Gitarre. Sie fuhr einen alten, schwarzen Mercedes, und es 
hieß, sie wohne auch darin. Sie war ein Freak, und sie 
wusste es und war stolz darauf. Paul Michael glaubte, dass 
sie, wenn er einmal dazu käme, ihr von Trellibrium zu 
erzählen, nicht lachen oder die Augen verdrehen oder 
weggehen würde, sondern möglicherweise echtes Interesse 
zeigen würde. Vielleicht würde sie ihm tatsächlich zuhören. 

Paul Michael. 

Er hörte seinen Namen, aber eigentlich hörte er ihn gar 
nicht. Es war ein Geräusch in seinem Kopf. Und es erklang in 
einer Stimme, die er bereits in der Vorwoche einmal 
vernommen hatte, als er Lilith im Büro des Direktors 
begegnet war, wo sie beide wegen irgendetwas eine 
Strafpredigt zu hören bekommen hatten. Es war Liliths 
Stimme. Als hätte sie telepathisch gesprochen, wie sie es in 
Trelliprium taten. 

Paul Michael blieb stehen und griff nach dem Amulett, das 
er um den Hals trug. Darauf war ein Bild von drei Erzengeln 
eingraviert. Paul Michaels Mutter hatte es ihm geschenkt. 

»Zum Schutz gegen böse Geister«, hatte sie ihm erklärt. 

Paul Michael zog an der Kette, so fest, dass sie zerriss, 
und warf das Amulett in den Mülleimer. Dann setzte er die 
Brille ab, tat so, als müsste er sich die Augen reiben, und 
schaute auf, um Liliths Blick aufzufangen. 

Sie warf ihm ein Lächeln hin, wie man einem Hund einen 
Knochen hinwirft. Ihre scharfen Schneidezähne wurden 
sichtbar, und ihre Lippen waren von der Art, wie man sie 


hier draußen im Nirgendwo niemals zu sehen bekam, außer 
wenn man im 7-Eleven auf dem Cover von People einen 
Filmstar betrachtete. 

Eines Tages, sagte ihre Stimme in seinem Kopf, und schon 
war sie wieder weg. 


Paul Michael und seine Mutter lebten in einem kleinen 
Holzhaus mit Kakteen im Vorgarten. Sie war 
Krankenschwester in der örtlichen Klinik und arbeitete 
meistens nachts. Paul Michaels Mutter war so gut darin, sich 
um andere Menschen zu kümmern, dass niemand genauer 
darüber nachdachte, ob sie sich auch richtig um ihren Sohn 
kümmerte. Er war sonderbar; Paul Michael wusste, dass das 
die allgemeine Meinung war. Sie tat ihr Bestes, doch er war 
einfach seltsam. Vielleicht hatte er das von seinem Vater 
geerbt, spekulierten die Nachbarn. Es gab Gerüchte, dass er 
ein Teufelsanbeter und Drogenfreak gewesen sein solle, der 
Paul Michaels Mutter noch während der Schwangerschaft 
verlassen hatte. Wahrscheinlich saß er irgendwo im 
Gefängnis, mutmaßten alle. Und sein teuflischer Samen 
würde aufwachsen und wahrscheinlich genau wie er werden. 
Die arme Mutter, hieß es. 

Paul Michael trottete die glühende Straße entlang zur 
Schule. Die Tage waren lang und heiß, und er verbrachte sie 
damit, vom Planeten Trelliprium zu träumen. Jetzt träumte 
er auch von Lilith. Sie saß im Schneidersitz unter einem der 
wenigen Jacarandabäume, die auf den Campus gepflanzt 
worden waren, und trug - trotz der Hitze - eine schwarze 
Rollkragen-Tunika, Leggings und Stiefel und spielte auf ihrer 
Gitarre. Sie sah so cool aus, als wäre es zwanzig Grad kälter. 
Das dunkle Haar fiel ihr so übers Gesicht, dass Paul Michael 
nur ihr kleines, energisches Kinn, ihre Filmstarlippen und 
einen Teil ihrer hohen, bleichen Wangen sehen konnte. Ihre 
Finger mit den schwarz lackierten Nägeln legten sich lang 
über die Gitarrensaiten, und Paul Michael stellte sich vor, 
wie sie ihn berührten. Er hatte sich sorgfältig die Haare 


gewaschen und zum ersten Mal seit Wochen Deo benutzt. Er 
trug sogar ein frisches T-Shirt. 

Carter und Kirk gingen an ihm vorbei, und Carter spuckte 
dicht neben Paul Michaels Schuh auf den Boden. Ein wenig 
Spucke flog davon und landete als weißer Funke auf dem 
abgeschabten braunen Leder. 

»Siehst gut aus, Mann. Hast ja sogar geduscht«, sagte 
Carter. 

Kirk schnaubte. »Ich riech ihn nicht.« 

»Haste ne Freundin oder so?« 

Paul Michael kritzelte hektisch in sein Buch, nichts als 
Nonsensworte in winziger, unlesbarer Schrift. In Trellibrium 
war Prinzessin Namalie Galamara den bösen Pharmatronen 
in die Hände gefallen. 

Carter und Kirk wollten nicht weggehen. Sie waren kleiner 
als er, doch Paul Michael wusste, dass sie ihm das Gesicht 
zertrümmern konnten, wenn sie wollten. Er zwang sich 
aufzublicken und sah, wie Lilith ihn musterte. Fast 
unmerklich nickte sie. Hatte er sich das nur eingebildet? 
Sein Herz jagte Blut durch seine Adern. 

Hatte sie? 

Ja. 

Lilith war aufgestanden. Sie legte ihre Gitarre ins Gras. 
Dann setzte sie ihren schwarzen Sonnenhut und die dunkle 
Brille auf. Carter und Kirk sahen sich an und lachten nervös. 
Lliith kam auf ihren schwarzen Wildlederstiefeln 
herübergestakst und baute sich vor den Jungen auf. Carter 
und Kirk wichen vor ihr zurück. Sie fuhr mit den Fingern über 
Paul Michaels Haare, nahm die langen Strähnen in die Hand 
und zog sachte daran, sodass sein Kopf nach hinten kippte 
und er zu ihr aufsah. Seine Augen waren blau mit 
nadelstichgroßen Pupillen, und ihre waren rabenschwarz, 
ausgehungert. 

Ein Raubtier, dachte Paul Michael. Sie hat Raubtieraugen. 
Schwarze Monde. 


In Trelliporium machte sich Norser bereit, Namalie zu 
retten. 

Ich komme dich holen, sagte Lilith. Bald. Dann fügte sie 
hinzu: Du brauchst keine Angst zu haben. 

Er hatte ihre Stimme nicht wirklich gehört, doch er 
wusste, was sie ihm telepathisch übermittelt hatte, genau 
wie Namalie mit Norser »sprach«. 


Sukkubus 


Paul Michael lag im Dunkeln im Bett. Beim Einschlafen hatte 
er an Lilith gedacht. Sie war davongelaufen, nachdem sie 
ihn so an den Haaren gezogen hatte, und seitdem hatte er 
sie nicht mehr gesprochen. 

»Komm rein«, sagte er laut im Schlaf. Es war bekannt, 
dass er im Schlaf sprach und sogar manchmal aufstand und 
herumlief. Einmal hatte ihn seine Mutter nackt am Fuß ihres 
Betts entdeckt, wobei er sie auf eine Weise anstarrte, dass 
ihr angeblich das Blut in den Adern gefroren sei. Und so 
schenkte sie ihm den Anhänger mit den Erzengeln und 
schloss von da an nachts ihre Schlafzimmertür zu. 

Er verspürte einen Druck auf der Brust und schlug nach 
Luft schnappend die Augen auf. 

Lilith hockte auf seiner Brust, die Füße auf dem Bett und 
die Ellbogen auf den Knien, das Kinn auf die Hände gestützt. 
Er begriff, dass er unter all den Kleidern nie ihre Haut 
gesehen hatte. Sie war so weiß, dass sie blassblau 
schimmerte. Lilith hatte einen langen Hals, lange, anmutige 
Arme und ein fein geschwungenes Schlüsselbein, das 
aussah wie ein Vogel im Flug. Ihre schwarzen Augen starrten 
ihn hungrig an, und man sah ihre Zähne. Sie verlagerte das 
Gewicht und trommelte mit ihren langen Fingernägeln 
sachte gegen seinen Adamsapfel. Dann beugte sie sich über 
ihn und wiegte sich so hin und her, dass ihr glänzend 
schwarzes Haar sein Gesicht streichelte. 

Paul Michael konnte kaum atmen. Er rang darum, sich 
freizumachen, doch sie hatte ihn unter sich fixiert. Seine 
Hände grabschten nach ihren Beinen - das Fleisch ihrer 
Waden war kalt und von kleinen Erhebungen bedeckt. Er 
fuhr mit den Fingern nach unten und spürte rechts und links 
von seinem Oberkörper ihre Füße. Sie waren sogar noch 


kälter und fühlten sich gummiartig an. Die Zehen waren 
durch eine Art Schwimmhäute verbunden. 

»Was bist du?«, fragte Paul Michael. Es war, als wäre sie 
aus dem Weltraum - vielleicht von Trellibrium? - gekommen, 
um ihn zu retten. Er konnte noch immer nicht gut atmen, 
doch er hatte keine Angst. Auf einmal war er hart, und in 
seinen Armen und Beinen kribbelte es. Er fühlte sich - wie 
fühlte er sich eigentlich? Glücklich. Er fühlte sich erwählt. 

»Was magst du am liebsten?«, fragte Lilith. »Königin? 
Schöne Jungfrau? Sturmdämon? Winddämon? Sukkubus? 
Sag's mir.« 

»Du bist eine Göttin?«, flüsterte er, und sie beugte sich 
vor und presste ihre Zähne gegen die Ader seitlich an 
seinem Hals, drückte sich hart und süß dagegen, bis die 
Haut nachgab und eine dünne Blutfontäne herausspritzte. 

Ein Vampir?, fragte sich Paul Michael. Aber nicht wie in 
den Büchern, die sämtliche Mädchen in seiner Schule mit 
sich herumtrugen wie Bibeln. 

»Diesmal trinke ich nur ein bisschen«, erklärte sie ihm. 
»Und du trinkst auch nur ein bisschen. Und dann machen 
wir es noch mal.« Sie hielt inne und wischte sich das Blut 
vom Mund. »Vielleicht auf Kirks Party am Wochenende?« 

Paul Michael schloss die Augen. Als er am nächsten 
Morgen erwachte, lagen ein paar schwarze Federn in seinem 
Bett, und auf den Laken und auf seinem Mund war Blut. 


Geek 


Er beschloss, zu der Fete zu gehen, obwohl es Kirks Party 
war. Paul Michael musste Lilith sehen. Und nach dem Abend 
neulich fühlte er sich anders, mutiger und wissender. Hatte 
sie das bewirkt? Konnten Vampire das? Er versuchte, sich zu 
erinnern, was er über Vampire in Comics gelesen und in 
Horrorfilmen gesehen hatte. Wahrscheinlich schon ... 

Die Party fand in einem Bungalow mit Pool statt, wo die 
Jugendlichen in einem Dunst aus wasserblauem Licht 
herumtollten. Paul Michael zapfte sich ein Bier aus dem Fass 
und sah sich nach Lilith um. Er fand nur Carter und Kirk. 

»Schau mal, wer sich in die Festivitäten eingeschmuggelt 
hat!«, rief Kirk. 

»Wahrscheinlich sucht er seine Freundin«, sagte Carter, 
und Kirk kicherte. »Der Fettarsch hat sich wirklich 
rausgemacht. Ich glaube, inzwischen hat er sogar ein 
bisschen weniger Bauch.« Carter versetzte Paul Michael mit 
dem Handrücken einen Schlag in den Bauch, und Paul 
Michael beugte sich vornüber, als ihn der Schmerz 
durchzuckte. Er hatte abgenommen. Er hatte kaum mehr 
essen können, seit Lilith in sein Zimmer gekommen war, 
doch hatte er weder Hunger, noch fühlte er sich schwach. 
Wenn überhaupt, hatte er sich stärker gefühlt, bis ihm 
Carter soeben den Schlag versetzt hatte. Diese Kraft kam 
von ihr, da war sich Paul Michael sicher, Vampir hin oder her. 

Einen Moment lang sehnte er sich nach den Erzengeln auf 
dem Anhänger, den seine Mutter ihm geschenkt hatte, aber 
eigentlich hatten sie ihm früher auch nicht geholfen. Das 
Einzige, was geholfen hatte, war Lilith. Vielleicht hatte sie 
ihn wie ein Vampir gebissen, aber sie war das einem Engel 
ähnlichste Geschöpf, das ihm je begegnen würde, in seinem 
Kopf oder außerhalb davon. 


Sie stand vor der gläsernen Schiebetür am Pool, und über 
ihrer Haut oszillierten Rauten und Schlangen aus blauem 
Licht. Sie trug nichts als ein dünnes, schwarzes Satinkleid, 
das eher einem Unterrock ähnelte, und dazu ihre Stiefel. 
Bebendes Verlangen wallte in ihm auf, weil er der einzige 
Anwesende war - da war er sich sicher -, der wusste, was 
sich unter diesen Stiefeln verbarg. Er fand es nicht gruselig. 
Er kannte sie intim. Er kannte ihr Geheimnis. 

Carter bemerkte, wie Paul und Lilith sich ansahen. »Weißt 
du, wo das Wort Geek herkommt?«, sagte er zu Paul 
Michael. »Du musst es doch wissen, oder? Du Geek?« 

Kirk lachte und spuckte sich dabei Bier übers Hemd. 

Carter schnippte mit den Fingern zu Kirk, ohne sich zu ihm 
umzusehen. »Geh es holen«, sagte er. 

Kirk lief davon und kam mit einem Sack zurück. Der Sack 
machte gackernde Geräusche und zappelte. Kirk öffnete ihn 
und reichte Carter das Huhn. Es schlug panisch mit den 
Flügeln. Carter hielt es am Hals gepackt. 

»Was bedeutet Geek, Kirk?«, fragte Carter wie ein 
verrückter Lehrer. 

»Es bezeichnet jemanden, der lebenden Hühnern die 
Köpfe abbeißt«, antwortete Kirk brav, ehe er sich hinter Paul 
Michael stellte und ihn an den Armen packte. Paul Michael 
wehrte sich, aber Kirk war stärker, als er aussah. Seine 
sehnigen Arme hielten ihn fest. 

Paul Michael glaubte, sich übergeben zu müssen. Er wollte 
zu Lilith hinüberschauen, hielt jedoch den Blick gesenkt. Kirk 
riss ihn nach hinten, und er verlor die Brille. Sie landete 
neben Carters Sneaker, kurz davor, zertreten zu werden. 

Carter hielt das Huhn vor Paul Michael, damit er es 
riechen konnte. Seine Federn flatterten ihm ins Gesicht. Er 
versuchte, sich wegzuducken, doch Kirk hielt ihn wie in 
einem Schraubstock. 

»Beiß rein«, befahl Carter. Mit seiner freien Hand fasste er 
in die Hosentasche, zog ein Taschenmesser heraus und hielt 


es Paul Michael an die Kehle. Ein paar Leute hatten sich um 
sie geschart und lachten nervös. 

Es war schwer zu sagen, ob es das Huhn war oder etwas 
anderes, doch Paul Michael spürte, wie etwas herabstieß 
und ihm übers Gesicht kratzte, und auf einmal war Lilith da. 

Jemand schrie. 

»Du hast keine Ahnung«, sagte sie mit einer Stimme, die 
wesentlich voller und tiefer klang, als man sie aus dem 
Mund einer Siebzehnjährigen erwartet hätte, »wie groß mein 
Mund ist. Ich könnte dir mit einem Biss den Kopf abbeißen.« 

Sie riss Carter das Messer so schnell und mit solcher 
Gewalt aus der Hand, dass er rückwartsstolperte und der 
Vogel zu Boden fiel und hilflos mit den Flügeln schlug. 

Dann machte Paul Michael sich von Kirk los, und sie griff 
nach seiner Hand, umfasste sie und lief los. Paul Michael 
vernahm ein leises Knirschen, als seine Brille unter seinen 
Füßen zerbrach. 


Sie liefen eine Weile, die ihm lang erschien, aber eigentlich 
war Paul Michael nicht müde. Er hatte das Gefühl, irgendwie 
stärker zu werden. Es war fast wie Fliegen. 

Als sie den Highway erreichten, wollte er sogleich die 
Straße überqueren, doch Lilith zog ihn zurück, sodass sich 
sein Rücken gegen ihre Brüste presste. Er wandte den Kopf, 
um sie anzusehen, als ein Auto vorbeipreschte, das mit 
wahnwitziger Geschwindigkeit aus dem Nichts um die Kurve 
gerast kam. Einen Moment lang sah er sie hell beleuchtet 
von dessen Scheinwerfern. 

»Schau in beide Richtungen«, warnte sie ihn. 

Sie war so schön, dachte er. Er würde alles für sie tun. 

Sie gingen hinüber Parallel zur Straße verlief ein 
ausgetrocknetes Flussbett, neben dem ein alter, schwarzer 
Mercedes stand. Sie krochen unter einem 
Maschendrahtzaun hindurch, und sie führte ihn hinunter ins 
Flussbett. Normalerweise war es voller Wasser aus den 
Bergen, der einzige Beweis im Nirgendwo, dass die weißen 


Gipfel echt waren, selbst in der Hitze des Tals. Unten legten 
sie sich hin, zwischen Flusssteinen und Erde, und blickten 
hinauf zu den Sternen am Himmel. 

»Warum wolltest du zu dieser Party gehen?s, fragte er. 

Sie lachte. Fast scheu. »Es ist so gut wie ein Vorspiel, 
diesen Idioten bei ihren bescheuerten Spielchen 
zuzusehen.« 

Er nahm ihr Carters Messer aus der Hand. Sie hatte es die 
ganze Zeit umfasst gehalten. 

»Was machst du?«, fragte sie leise und lächelte dabei. 

Er schob seine Haare weg vom Hals - und dachte sich 
dabei, er werde sie abschneiden müssen, da sie ihr im Weg 
waren - und bot ihr seine Sehnen dar. Dann hielt er sich das 
Messer an den Hals. Sie lachte. 

»Das brauche ich nicht, Dummerchen«, erklärte sie. 

Natürlich, dachte Paul Michael. Puh. Wo hast du denn dein 
Hirn, Paul Michael? 

Als sie sich von ihm losmachte, pochte es in seinem Hals, 
und Liliths Mund war schwarz von Blut in der Dunkelheit. 

»Du bist dran«, sagte sie. 


Die Rettung 


Es gab nur noch ein weiteres Mal. 

Mitten in der Nacht wachte er auf und wusste, er musste 
zu ihr. Er ging unter die Dusche und schrubbte sich die Haut 
mit einem rauen Waschlappen ab, bis es fast wehtat. 
Anschließend schlang er sich ein Handtuch um die Hüften 
und rasierte sich. Dann nahm er eine Schere, schnitt sich 
das ganze nasse Haar ab und rasierte die Überreste weg. 
Die paar kleinen Schnitte auf der Kopfhaut tupfte er mit 
etwas Toilettenpapier ab. Er zog ein weißes Unterhemd und 
eine Levi’s an. Die Jeans saßen locker - er hatte um den 
Bauch herum abgenommen. Brille setzte er keine auf. Sie 
war zerbrochen, weg, im Schmutz verloren gegangen, und 
er brauchte sie sowieso nicht. Paul Michael ging hinaus und 
rannte los. Auf einmal begriff er, dass er wahrscheinlich 
nicht so viel Zeit im Bad hätte vergeuden sollen. 

Ihr alter Mercedes parkte am Flussufer. Die Fahrräder von 
Carter und Kirk standen gleich daneben, und der Kofferraum 
war offen. 

Er schlich sich ganz leise heran, erstaunt darüber, wie 
leicht und leise sein Schritt geworden war, und beobachtete, 
was vor sich ging. Carter und Kirk beugten sich über den 
Kofferraum. Er konnte ihnen über die Schultern spähen. Sein 
Sehvermögen war auch bei Dunkelheit und ohne Brille ein 
anderes geworden. Sie starrten auf Liliths Beine, deren 
Beine und Füße nackt waren. Paul Michael spürte, wie ihre 
Augen Liliths fremdartigen Beinen und Füßen Gewalt 
antaten. Er zog Carters Messer aus der Tasche, packte ihn 
am Kragen und zog seinen Kopf nach hinten, sodass die 
Kehle entblößt war. Kirk stolperte rückwärts und ergriff die 
Flucht, während Lilith die Augen aufschlug und Paul Michael 
anlächelte. Er stürzte sich auf Carter und grub ihm die 


Zähne in den Hals, riss ihm die Haut aber nur ein klein 
wenig auf. Als Blut kam, wich er zurück und beugte den Kopf 
zu Lilith, die herkam und sich zum Trinken bückte wie ein 
kleines Mädchen an einem Trinkbrunnen, wobei sie sich 
sitttam die Haare hinter die Ohren steckte. Paul Michael 
vernahm ein leises Gurgeln. Der Geschmack von Carters 
Blut lag ihm nach wie vor klebrig auf den Lippen, und er 
wusste nicht, ob er sich daran gewöhnen könnte, so viel zu 
trinken, wie er irgendwann vermutlich brauchen würde. 
Doch er war ohnehin noch nicht so weit. Lilith hatte gesagt, 
es werde eine Weile dauern. Sie machte Schluss mit Carter 
und bestieg ihn in derselben Weise, wie sie auch Paul 
Michael in seinem Zimmer bestiegen hatte, doch diesmal 
vollführte sie etwas Kompliziertes und Schnelles mit seinem 
Hals, ehe sie ihn achtlos in den Staub warf. Seine Leiche sah 
aus wie ein ausgestopfter SpongeBob, wie Paul Michael ihn 
als Kind besessen hatte, nachdem der Hund die ganze 
Füllung gefressen hatte. Lilith sah zu Paul Michael auf und 
strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Wangen und Lippen 
waren angeschwollen, ihre Augen leuchteten. Sie packte ihn 
im Nacken und küsste ihn, ließ den Mund über sein Kinn 
nach unten gleiten und grub ihm die Zähne in den Hals. Er 
wurde auf der Stelle hart. Diesmal trank sie ein bisschen 
länger. Die Lust überflutete ihn in langen Wellen, als 
berührte sie ihn unter der Gürtellinie. Als sie fertig waren, 
nahm sie das Messer und schnitt sich quer über die 
Pulsadern. Sie hielt ihm die Handgelenke hin, und er kostete 
vorsichtig die ersten Tropfen, bis er schließlich gierig saugte, 
als immer mehr Blut kam. Anschließend sah er zu, wie sich 
der Schnitt spurlos wieder schloss. 

Er blickte zu ihr auf, und sie leuchtete, getränkt von 
Mondlicht. »Was machen wir jetzt?«, fragte er sie. 

Sie neigte das Gesicht zum Himmel, säumte ihren Mund 
mit den gewölbten Handflächen und stieß ein seltsames 
Krächzen aus. Sie warteten. 


Die Vögel erschienen aus dem Nichts in der Dunkelheit, 
eine riesige Schar schwarzer Aaskrähen, die sich auf Carters 
Leiche niederließen, sie vor Paul Michaels und Liliths Augen 
in Fetzen rissen und spurlos verschwinden ließen. 

»Was ist mit Kirk?«, fragte Paul Michael. »Er wird Hilfe 
holen. Irgendwann kommt jemand.« 

»Er hat es nicht bis nach Hause geschafft.« Sie blinzelte 
dem letzten Vogel am Himmel nach. »Irgendwann wird es 
Ermittlungen geben, aber momentan habe ich Zeit.« 

Sie setzten sich hinten in ihren Mercedes, und Paul 
Michael erzählte ihr alles über Trellibrium. Sie lauschte 
aufmerksam und stellte interessierte Fragen. 

»Also rettet Norser die Prinzessin?«, fragte sie. 

Er nickte und streichelte ihr das Haar. 

»Aber sie sollten sich lieber gegenseitig retten«, sagte sie. 

Er lächelte im Dunkeln vor sich hin. Langes Schweigen trat 
ein. Paul Michael glaubte, die Sterne am Himmel knistern zu 
hören. 

»Was ist mit dir?«, fragte er sie. »Ich will alles über dich 
wissen. Woher du kommst, warum du hier bist und wie du 
das geworden bist, was du bist.« 

Sie seufzte. »Zur Inspiration ist es besser für dich, wenn 
du mich nur als das kennst, was ich bin, ohne die Schwäche, 
die ich zuvor hatte.« 

»Ich will alles wissen.« 

Lilith drehte sich zur Seite und lehnte den Kopf an seine 
Schulter. Sie fühlte sich klein an, als er sie wiegte, nicht wie 
ein Mädchen, das einen Jungen so töten konnte, wie sie es 
getan hatte. 

»Ich war einfach nur irgendein Mädchen«, erzählte sie. 
»Ich hielt mich für total hässlich. Die Jungen riefen mir 
ständig Gemeinheiten nach. Ich war sexyer, als mir guttat; 
sie fühlten sich in meiner Gegenwart unbehaglich. Also habe 
ich all diese Macht auf mir vereinigt. Und diese Macht - die 
Mädchen-Sexpower - ist knallhart. Ich wollte mich 
umbringen, und das hätte ich auch locker geschafft, doch 


dann kam diese Person in mein Leben. Ich nannte ihn Adam. 
Er machte das aus mir, was ich jetzt bin, damit ich mich 
rächen und für immer sein werden konnte. Doch nachdem 
er mich erschaffen hatte, war ich sogar mächtiger als er, 
und als ich mich an denen rächte, die mir wehgetan hatten, 
tat ich auch ihm weh. Weil ich niemandem gehören wollte.« 

Paul Michael empfand nicht so, überhaupt nicht. Er wollte 
Lilith gehören. Sie rutschte zur Seite und löste sich aus 
seiner Umarmung, reckte sich und schlang dann ihre kleinen 
Arme um ihn. 

Schon bald schlief er einfach ein. Gehörte ihr. 


Schwarzer Mond 


Als er am nächsten Morgen nach Hause kam, musterte Paul 
Michael sich im Spiegel, doch er war nicht da. Er war 
überhaupt nicht vorhanden. Er blickte auf seinen Arm herab. 
Seine Haut war glatt, haarlos und fast glänzend. Paul 
Michael berührte sein Gesicht. Auch dort fühlte sich seine 
Haut glatt an. Keine Flecken, kein Fettfilm. Als er seine 
Kopfhaut betastete, war sie babyweich. Er hob den Arm und 
roch an seiner Achselhöhle. Keinerlei Geruch. Überhaupt 
keiner. Abgesehen vielleicht von einem ganz leichten Hauch 
von Eisen und etwas Blumigem, eventuell Veilchen oder 
weiße Rosen oder Mohnblumen. Er roch schön. Er roch wie 
sie. 

Später, nachdem er geschlafen hatte, verließ Paul Michael 
das Haus und ging in die Nacht. Es war ein bisschen kühler, 
wie immer, wenn die Sonne untergegangen war. Ein warmer 
Wind wehte durch die Stadt. Er war getränkt von Krankheit 
und Wundern. Es war kein Mond da. Zeit des schwarzen 
Mondes. So nannte es Lilith. 

Paul Michaels Schritt war leichter. Beinahe hatte er das 
Gefühl zu schweben, als hätte er keine Organe, die ihn 
schwer machten. 

Die Straßen waren fast menschenleer. Ein paar Autos 
fuhren vorüber, und Paul Michael ertappte sich dabei, dass 
er sich jedes Mal in den Büschen verbarg, weg von ihrem 
Licht. Er wollte das Licht nicht, aber er hatte keine Angst. 
Das war der große Unterschied: Er hatte vor nichts mehr 
Angst. 

Doch er hatte Hunger. 

Seine Adern schmerzten. Sie fühlten sich verschrumpelt 
und eingetrocknet an. Erneut schaute er auf seinen Arm, 
konnte aber durch die Haut keine Adern ausmachen. 


Mehrmals ballte er die Faust, doch noch immer war nichts zu 
erkennen. 

»Paul Michael.« 

Er hörte ihre Stimme, aber in seinem Kopf, daher war er 
sich nicht sicher, ob sie da war oder nicht. »Lilith?« 

»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.« 

Sie stand direkt vor ihm. Er streckte die Hand aus und 
versuchte, sie zu berühren, doch sie drehte sich gerade um, 
und er griff ins Leere. Lächelnd erwiderte sie seinen Blick. 
Ihre Zähne waren rasiermesserscharfe Perlen. 

»Du wirst meinen Platz einnehmen.« 

»Warum ich?«, fragte er und dachte an all die scharfen, 
starken, sexy Jungen, die sie hätte wählen können. 

»Weil ich dich brauche.« 

»Aber warum hast du mich gewählt?« 

»Weil du derjenige warst, der sich am meisten nach 
Entkommen gesehnt hat. Unter allen verlorenen Seelen auf 
der Welt habe ich die Kraft deiner Fantasie und deiner Not 
gespürt.« 

Da erinnerte er sich zum ersten Mal, seit es passiert war, 
an den Abgrund von Carters Augen, die Hölle in ihnen. Paul 
Michael wäre jetzt ein Killer, und wenn Lilith ihn verließ, für 
immer ganz allein. 

Er fragte sich, ob es eine Strafe oder ein Geschenk war, 
was sie ihm gegeben hatte. 

Eine Eule krächzte aus der Finsternis, ein Geräusch, das 
viel schlimmer war als ein plötzlicher, gewaltsamer Tod, wie 
die Zerstörung, die Paul Michael nun über die Welt zu 
bringen verdammt war. 

Er konnte sie nicht mehr fragen. Sie war weg. 
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